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Selin stand vor dem Medizinschränkchen im 
Badezimmer und überlegte gerade, ob sie ein Aspirin gegen 
ihre drohenden Kopfschmerzen nehmen sollte, als die 
Wohnungstür aufgeschlossen und gleich darauf mit einem 
lauten Rums zugestoßen wurde. 

Sie horchte auf, vernahm seine müden, schweren 
Schritte auf dem Flur, hörte, wie sein Schlüsselbund gegen 
den Wandspiegel krachte und, statt auf der Kommode 
darunter zu landen, scheppernd auf den Holzboden fiel. Als 
Nächstes ging der Fernseher an und irgendwelche Stimmen 
quasselten laut durcheinander. 

Selin konnte sich bildhaft vorstellen, wie er sich - von 
der harten Arbeit ausgelaugt - schnaufend auf die Couch 
warf und befreit grunzte, sah den Fettsack förmlich vor 
ihrem geistigen Auge dasitzen, nach Öl und Schweiß 
stinkend, die kurzen, stämmigen Beine von sich gestreckt, 
die knubbligen Arme hinter dem Kopf verschränkt und mit 
seinen Glupschaugen ausdruckslos auf den Bildschirm 
starrend, zapp ... Werbung, zapp ... schallend lachendes 
Publikum, zapp ... Nachrichtensprecher, zapp ... Explosionen 
und Pistolenschüsse ... da blieb er hängen .... 

Er war heute noch später heimgekommen als sonst. Sie 
hatte tatsächlich gehofft, wie durch ein Wunder würde er 
einfach wegbleiben. Wie durch ein Wunder würden er und 
seine ganze Sippschaft mit einem Mal aus ihrem Leben 
verschwunden sein. Würde sie zu sich kommen, irgendetwas 
spüren? Und wenn, was würde das sein? Ganz gleich was, 
Hauptsache irgendetwas anderes als diese ewige Leere. 

Aber sie wusste, das waren nur dumme Tagträume wie 
all die anderen dummen Tagträume, die sie in die Tiefen 
ihres Herzens zu verdammen versuchte, die aber in letzter 


Zeit immer häufiger gewaltsam an die Oberfläche drängten. 
Und heute ... heute war ein seltsamer Tag ... 

Im Spiegel betrachtete sie mit starrer Miene ihre langen, 
dunkelbraunen Haare, strich sie mit den Händen glatt, warf 
den Kopf mal nach links, mal nach rechts wie in der 
Shampoo Werbung, sah nur eine Fremde, die mit kalten 
Augen zurückstarrte, erschrak, wie jedes Mal, sah schnell 
weg. Dann hob sie ihr bunt bedrucktes Kopftuch auf, das vor 
wenigen Minuten auf dem Boden neben dem Korb für 
Schmutzwäsche gelandet war, und band es eilig um. 

»Selin, was machst‘ denn da so lange, Mensch, komm 
doch mal raus jetzt«, forderte er schrill. In ihren Ohren klang 
seine Stimme so unangenehm wie das Quietschen von 
Kreide an einer Schultafel oder heftig bremsende U-Bahn- 
Züge. 

Sie stapfte ins Wohnzimmer und zeigte sich. 

»Ich war auf der Toilette, du musst nicht so brüllen«, 
sagte sie tonlos, die Arme vor der Brust verschränkt. Er 
starrte weiter auf den Bildschirm, seufzte müde. »Ja, gut. 
Was gibt's denn zu essen, hm?« 

Selin stockte für einen kurzen Augenblick, überlegte, 
was sie antworten sollte. »Reis mit Huhn«, kam es leise aus 
ihrem Mund, sie hatte keine Ahnung, warum ... 

Sein Lieblingsgericht! 

»Reis mit Huhn!«, wiederholte sie, diesmal lauter. 

Ihre Stimme hatte so klar und fest geklungen, dass er für 
den Bruchteil einer Sekunde irritiert aus den Augenwinkeln 
nach ihr spähte, als wollte er sich vergewissern, dass keine 
Andere gesprochen hatte. »Äh, schön, schön! Bringst du’s 
her?!«, nuschelte er daraufhin und machte seine kleine, 
typische Handbewegung, als würde er eine Kellnerin zur Eile 
mahnen. 

Selin machte sich auf den Weg in die Küche. 

Ihr Kopf war seltsam leergefegt, ihr Körper fühlte sich 
taub an, die Ohren wie mit Watte verstopft, ein eigenartiges 


Gefühl von Distanziertheit stülpte sich wie eine Glocke über 
sie. 

Eigentlich musste sie jetzt aus dem Regal das Tablett 
herausnehmen und irgendetwas Essbares darauf legen, aber 
sie stockte erneut und griff - einem eigenartigen Impuls 
folgend - nach der neuen gusseisernen Bratpfanne, die er ihr 
letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hatte. 

Er hatte ihr das in silbernes Knisterpapier eingepackte 
Geschenk mit einem schmatzenden Kuss auf ihre Wange 
und einer feierlichen Geste überreicht, als handele es sich 
um teuren Goldschmuck oder sonst etwas Besonderes für 
die geliebte Ehefrau. Selin hatte das Paket, dessen Form und 
der offen herausragende Stiel den Inhalt längst verraten 
hatten, ohne jegliche Regung entgegengenommen und 
kommentarlos in den Schrank gestellt, während Sabri ihr mit 
gerunzelter Stirn und mutlos blickenden Augen dabei zusah 
und schließlich kopfschüttelnd und vor sich hin murmelnd 
ins Wohnzimmer zurücktrottete. Erst einige Tage später, als 
sie die Küche aufräumte, nahm sie es wieder hervor, riss die 
Verpackung grob herunter und stellte die Pfanne zurück in 
den Schrank. 


Mit beiden Händen den Griff der Pfanne fest 
umklammert, stand sie plötzlich hinter der Couch und 
starrte wie gebannt auf Sabris lichtes Hinterhaupt. 

Er hatte sie kommen hören und wollte »Na endlich« 
sagen, kam aber nur bis »Na e... », was daran lag, dass Selin 
weit ausgeholt und ihm das robuste Ding mit gehöriger 
Wucht über den dicken Schädel gezogen hatte. 

Einige Sekunden stand sie ungerührt da, konnte keinen 
klaren Gedanken fassen, während ihr das Haushaltsgerät 
aus den Händen glitt und dank des alten Perserteppichs 
sowie der nachgiebigen Dielen relativ geräuscharm auf dem 
Wohnzimmerboden landete. 

Die Zeit blieb für eine halbe Ewigkeit stehen, als hätte 
jemand auf Pause gedrückt. Der Raum um sie herum 


verzerrte sich surreal. Sie war regelrecht erstarrt. 

Und er? 

Er gab keinen Laut von sich, keinen Mucks ... kein 
Zucken, rührte sich kein bisschen. Nur sein Kopf war etwas 
nach vorn gefallen, als wäre er plötzlich eingenickt. Doch 
Blut sickerte seinen Nacken herab ... 

Blut... oh Gott! 

Selin schaffte es, mit einem Ruck tief Luft zu holen und 
schließlich jegliche Paralyse von sich abzuschütteln, 
stolperte hektisch ins Schlafzimmer und setzte sich 
kerzengerade auf das kitschige, blassblaue Himmelbett - 
eines der vielen unerwünschten Hochzeitsgeschenke ihrer 
überengagierten Schwiegereltern - um ihre Schnappatmung 
unter Kontrolle zu bekommen, um ihre Gedanken zu ordnen, 
die jetzt unaufhaltsam kamen, als wäre ein Damm 
gebrochen: /ch brauche Geld und meinen Ausweis ... und 
meinen Pass! Meinen Ausweis brauch ich unbedingt ... und 
Geld! Alles, was wir da haben. Ich brauch das Geld, meinen 
Ausweis und Pass, mehr brauch ich nicht, oh Gott ... Scheiße 


Es ratterte in ihrem Kopf, während sie mit aufgerissenen 
Augen ihre Fingerspitzen gegeneinander tippte. Mehr 
brauch ich nicht... Doch! Eine Hose! Ich brauche eine Hose. 

Im hintersten Winkel des klobigen Kleiderschranks lag 
unter einem Berg alter zusammengelegter Klamotten, 
unbrauchbarer Taschen und Schuhe, in eine Aldi-Plastiktüte 
gestopft, eine abgewetzte Jeans, die sie als Teenie gerne 
getragen hatte. Sie zerrte die Tüte hervor, riss sie auf, zog 
die Jeans heraus, schüttelte sie einmal kräftig aus ihrem 
jahrelangen Tiefschlaf und zwängte sich mit großer 
Entschlossenheit hinein, schlüpfte aus ihrem ausgeleierten 
Baumwollkleidchen, das an ihr gehangen hatte wie ein alter 
ausrangierter Kartoffelsack, streifte das Kopftuch ab, 
schüttelte ihr Haar, zog sich einen kurzen, schwarzen 
Wollpullover über und packte mit einem schnellen Griff noch 
einige Slips in ihre Umhängetasche. 


In ihrem Portemonnaie war weniger Bargeld, als sie 
angenommen hatte. Sicher hatte sich Fettsack daraus 
bedient, ohne es ihr zu sagen. Aber es gab da zum Glück 
das Kästchen mit dem Notgeld, das sie in einem lächerlichen 
»Geheimfach« in der Kommode neben dem Bett 
aufbewahrten. Einige Hunderter von der Hochzeitsfeier 
waren drin und etwas Erspartes, sie hatte nie wirklich 
nachgezählt. Sabri sagte immer, man könne nicht wissen, 
wie was komme und plötzlich brauche man dringend Geld! 
Wie wahr! Also wurde das Geld im Kästchen nicht angerührt. 
Es war Tabu. Manchmal legte er sogar einen Schein rein, 
wenn der Monat gut gelaufen war, aber sehr häufig kam das 
nicht vor. Selin griff sich den Batzen Geldscheine und 
stopfte ihn schnell in ihre Tasche. Die Ausweise, die in der 
Schublade darüber lagen, folgten hinterher. 

Mittlerweile weniger panisch, eher wie berauscht, lief sie 
hinaus in den Flur, zog sich rasend schnell ihre Stiefeletten 
und ihre Winterjacke an, warf einen letzten Blick auf den 
heftig blutenden Hinterkopf ihres bewusstlosen Gatten und 
verließ schließlich die ungeliebte Wohnung - Auf 
Nimmerwiedersehen, wie sie hoffte. 

Sie hatte fürs Erste genug Geld. Sie hatte jede Menge 
aufgestauter Wut im Bauch, die sich nun überraschend Bahn 
brach, ein Herz voller Hunger nach sich selbst, nach einem 
Ort, wo sie, Selin, sich endlich wieder finden konnte, und ja, 
es brannte mehr als genug unterdrückte Sehnsucht in ihr, 
um eine längst fällige Flucht anzutreten, wenn auch ohne 
irgendeinen Plan ... 

Sie war endlich in Bewegung, was überwältigend war, 
denn ihre Beine trugen sie mühelos fort, ihr ganzer Körper 
drängte vorwärts. Unaufhaltsam peitschte sie der Wunsch 
nach einem anderen Leben auf einen unbekannten Trip. Für 
Angst oder gar Reue war jetzt keine Zeit, sehr wohl spürte 
sie den ungestümen Adrenalinfluss in ihren Adern wie 
jemand, der zum ersten Mal von der Spitze eines Berges 
einen Gleitflug in ein tiefes Tal wagt. 


Und als sie so durch die dunklen, stinkenden Straßen 
des Soldiner Kiezes lief, spät nachts, wie eine 
Durchgeknallte ohne Gnade vor sich selbst, war dies der 
Beweis dafür, dass ihr Leben nicht mehr kontrolliert wurde, 
dass es zersprungen war wie dünnes Glas, einfach so. Es war 
ein größeres und mächtigeres Gefühl als Angst, Ohnmacht 
oder gar Hass es je sein konnten. 

Vielleicht fühlte sich Freiheit so an? 

Die Dezembernacht war kälter als Selin erwartet hatte. 
Sie richtete den Kragen ihrer Jacke auf und zog den 
Reißverschluss bis oben hin zu, während sie von der 
Soldinerstraße nach links in die Koloniestraße in Richtung 
Osloerstraße einbog. 

Wann war sie zuletzt U-Bahn gefahren? 

Im U-Bahnhof ‚Osloer Straße‘ stieg sie in den letzten 
Waggon der U8 in Richtung ‚Hermannstraße‘ ein, stieg 
‚Hermannplatz‘ in die U6 Richtung ‚Rudow' um und 
schließlich in der Station ‚Rathaus Neukölln‘ - in ihrem alten 
Kiez - wieder aus. 

Wie lange war es her? Wie lange, Selin, hm? 

Die ganze Fahrt bis Hermannplatz hatte sie 
zusammengekauert im hintersten Teil des Waggons auf 
einem Eckplatz der Dreier-Sitzbänke gesessen. Sie hatte 
jeglichen Blickkontakt mit anderen Personen vermieden, vor 
allem aus Angst, es könnte sie zufällig irgendjemand 
erkennen, auch wenn dies mehr als unwahrscheinlich war, 
nicht nur wegen der späten Uhrzeit. Aber vielleicht fürchtete 
sie auch, ihre Augen könnten verraten, dass sie sich mit 
einer brutalen Attacke aus ihrem kleinen Leben heraus 
katapultiert hatte und nun mit all der Schuld, die sie sich 
aufgeladen hatte, zu entkommen versuchte. 


KrK 


»Kitt« hieß eigentlich Alex Böller, aber weil Atilla bei 
dem Namen Alexander unweigerlich an den Seitensprung 


seiner Ex-Freundin Carla mit dem gelackten Psychologen Dr. 
Alexander DuMont erinnert wurde, hatte er sich die Freiheit 
erlaubt, sein neues Gangmitglied »Kitt« zu nennen, frei nach 
dem '82 er Pontiac Firebird aus der Achtzigerjahre Serie 
‚Knight Rider‘. 

Alex hatte diesen unsinnigen Spitznamen - er war 
schließlich der Fahrer und nicht das Auto - mit wenig 
Begeisterung angenommen, ließ sich aber Atilla gegenüber 
nichts anmerken, letztendlich war es ihm auch völlig 
schnuppe, wie er genannt wurde. 

»Junge!«, hatte Atilla in der Nacht der letzten, 
ultimativen Bewährungsprobe zu Alex gesagt. »So, wie du 
fährst, der Teufel möge mich holen, bist du für mich ab jetzt 
der Kitt! Das geht doch klar, oder?« Und Alex war einfach 
nur froh, dass alles gut gegangen, ja sogar bestens gelaufen 
war und er nicht nur seinen Siegeranteil, sondern auch 
einen Job bei den berühmt-berüchtigten ‚Crime Artists‘ 
ergattert hatte. 

Alex brauchte Geld, möglichst schnell, und Atilla hatte 
ihm eine ordentliche Portion Anteil in Aussicht gestellt, hatte 
von mehreren tausend Euro gesprochen ... mehrere tausend 
Euro!, was ausreichen würde, um diesem ganzen 
widerlichen Milieu aus Kleinkriminellen und kaputten Irren 
den Rücken zu kehren und endlich einige Dinge zu regeln, 
die ihn seit Jahren auf der Stelle treten ließen. 

Atilla Kaan war Anführer der ‚Crime Artists‘. Seit knapp 
zwei Jahren waren sie immer mal wieder für eine Schlagzeile 
in den Lokalnachrichten gut, wurden in der Presse als »die 
Gespenstergang« bezeichnet, weil sie wie Gespenster 
auftauchten und sich wieder in nichts auflösten, keine 
Spuren hinterließen und scheinbar nicht zu kriegen waren. 
Und weil sie auf eine sehr dreiste und ebenso raffinierte Art - 
kein Sicherheitssystem, dessen komplizierte Technik sie 
nicht außer Gefecht setzen konnten - nur stinkreiche 
Villenbesitzer ausraubten, waren die Sympathien vieler 
Normalbürger durchaus auf ihrer Seite. Dennoch hätte Atilla 


eine Titulierung, die nicht nach Kindergarten klang, sehr 
begrüßt, etwas Klangvolleres wie ‚Die Virtuosen‘ , zum 
Beispiel. 

Er entwarf die »Einsatzpläne«, verteilte Aufgaben und 
Positionen, gab höflich formulierte Anweisungen - wie es so 
seine Art war - und nahm bei Bedarf Änderungen vor, von 
denen er sich etwas versprach, auch wenn es sich um 
unscheinbare Kleinigkeiten handelte. Aber wie lautete eines 
seiner Lieblingssprichwörter?: »Der Teufel steckt im Detail!« 

Er und seine Jungs, Niklas und Jimmy, waren keine 
Kriminellen im eigentlichen Sinne, das behauptete Atilla mit 
tiefster Überzeugung. Ihre Coups seien eher als illegale 
Kunst zu verstehen, welche die Opfer zur Reflexion zwingen 
sollte. 

Die Opfer wiederum waren betuchte Privathaushalte, die 
um leicht transportable Dinge wie kleine Kunstgegenstände, 
edlen Schmuck, Pelzmäntel, Silberbesteck und natürlich 
auch mal um herumliegendes Bargeld erleichtert wurden. 
Das künstlerische Moment ihrer Taten - so Atilla mit 
geschwollener Brust - sei das feine Zusammenspiel von 
Präzision und Perfektionismus und nicht zuletzt die Ästhetik 
in der Durchführung. Das alles diene im Übrigen zum Zweck 
einer gerechteren Umverteilung von Ressourcen, was mit 
der obligatorischen Hinterlassung von kryptischen oder 
nach Laune auch nur lapidaren Botschaften am Tatort auch 
den Opfern und der Presse netterweise mitgeteilt würde. 

Ja, das klang doch alles sehr bedeutungsvoll, auch wenn 
Niklas und Jimmy insgeheim wenig Verständnis dafür 
aufbrachten, was Atilla da eigentlich schönreden wollte. 
Doch solange sie den Kick verspürten, die Beute problemlos 
an ihren Hehler für gutes Geld loswurden und mit allem 
ungeschoren davonkamen, spielte es auch keine Rolle. Atilla 
blieb für sie, trotz seiner Extravaganzen - schick in jeder 
Lebenslage und unbedingt teuer duftend -, ein fähiger und 
außerst fairer Anführer, der im Minutentakt geniale Ideen 
produzieren konnte und ein Höchstmaß an Feingefühl für 


richtiges Timing besaß, insbesondere wenn es um heikle 
Aktionen ging. 

Und Alex, wie gesagt, war jetzt einer von Atillas Jungs, 
denn Alex konnte alle möglichen Vehikel steuern, als wäre er 
der Leibhaftige höchstselbst, aber halt ... das war noch 
lange nicht alles und wäre für Atilla niemals ausreichend 
gewesen. Alex war, und darauf kam es schlussendlich an, 
auf eine beherzte, natürliche Art ultracool, eine Eigenschaft 
für die Atilla im Laufe seines Lebens todsichere Antennen 
entwickelt hatte. Und er hatte es jedes Mal in Alex‘ kühlem 
Blick gesehen!: Wenn dieser Junge als Sieger eines 
halsbrecherischen Straßenrennens - die von der illegalen 
Sorte natürlich - von knarrenden Motorrädern absprang oder 
aus den frisierten Autos irgendwelcher dubiosen 
Hintermänner stieg und der überschwängliche Jubel und 
Respekt der Zuschauer ihm nicht das Geringste bedeutete, 
dann hatte er diesen Blick, distanziert und zielsicher 
zugleich. 

Mit seiner reservierten Höflichkeit und seiner 
offensichtlichen Immunität gegenüber den rauen 
Umgangsformen des Milieus wirkte er, trotz einer 
imposanten physischen Gestalt, nicht wirklich zugehörig 
und erfüllte damit weitere, nicht minder entscheidende 
Kriterien. 

In so einer teuflischen Nacht, außerhalb der 
Stadtgrenzen Berlins, hatte Atilla - in Schale geworfen wie 
der klassische James Bond - Alex zum ersten Mal 
angesprochen, natürlich sehr diskret und ohne Aufsehen bei 
den Bandenchefs und ihrem zwielichtigen Dunstkreis zu 
erregen, und ihm schließlich ein Angebot unterbreitet, das 
die läppischen Gewinnanteile,. die man diesem 
ungewöhnlichen Kerl sonst so zusteckte, wie Trinkgeld 
aussehen ließ. 

Einen Fahrer wie Alex hatten die ‚Crime Artists‘ ... nein 
... hatte Atilla lange gesucht, einen, der jedes motorisierte 
Fahrzeug beherrschen konnte und dessen Reflexe so gut 


waren, dass er sich bis zum Speedlimit traute, einen, der 
sogar dem Tod ins Auge blicken und ihn verhöhnen würde. 

Atilla, der Perfektionist, hatte endlich den Richtigen, den 
einzig Passenden für den Job aufgespürt. 

Die ‚Crime Artists‘ standen vor ihrem vielleicht letzten 
und für sie außergewöhnlichen Coup, denn diesmal hatten 
sie es, entgegen ihrem Kodex und all ihren Prinzipien, auf 
die schmutzige Beute von wirklich bösen Buben abgesehen. 


KrK 


In der Urberliner Eckkneipe ‚Zum Neuköllner Absacker‘, 
eine der letzten hartnäckigen Raucherkneipen, saß die 
übliche Kiezkundschaft bei Bier und Korn und verstaubten 
Träumen und glotzte träge und mitunter auch verblüfft, als 
Selin, durchgefroren bis auf die Knochen, durch die 
quietschende Kneipentür eintrat und sich unsicher und 
etwas außer Atem nach einem Zigarettenautomaten umsah, 
um, was? .. hm, vermutlich um absichtsvolles Handeln 
vorzutäuschen, auch wenn es für dieses abgewrackte 
Kneipenpublikum eigentlich vollkommen unnötig war. 

Sie entdeckte einen Automaten genau vor den Toiletten, 
in einem kurzen schmalen Gang, unweit vom Eingang 
entfernt. In ihrem Portemonnaie kramte sie hastig nach 
Kleingeld, spürte dabei die neugierigen Blicke im Nacken, 
konnte kaum glauben, wie teuer so eine Packung Zigaretten 
war, versuchte die nervigen Blicke einfach auszublenden 
und entschied sich für eine Schachtel Lucky Strike, die 
Marke, die ihr Baba immer geraucht hatte, oder war es 
Camel gewesen? Irritiert las sie etwas von einer Geldkarte, 
die sie einführen sollte, hatte aber definitiv keine und brach 
das ganze Procedere schnell ab. 

Egal, dachte sie sich, dann eben nicht. War eh eine 
dumme Idee. 

Sie brauchte dringend eine Verschnaufpause, um sich zu 
sortieren, falls das überhaupt möglich war. In ihrem Kopf 


hatten sich alle Gedanken zu einem zähen Brei vermengt, 
der ihre gesamten Gehirnwindungen verstopfte. Sie drehte 
sich um, reckte das Kinn, stolzierte geradewegs zum Tresen, 
platzierte sich auf einen Hocker und bestellte schließlich ein 
kleines Bier, als hätte sie so etwas schon tausendmal getan 

. Ha, sie würde es sich ganz bestimmt nicht anmerken 
lassen, dass es ihr erstes Mal war, ‚Barfly‘ und Mickey Rourke 
sei Dank. Die unzähligen Videos und DVDs, ihre ganz 
persönlichen Kultfilme, die sie sich an hunderten einsamer 
Tage und noch einsamerer Nächte wiederholt angesehen 
hatte, hatten ihr beigebracht, wie man diese Dinge tat, ohne 
dabei eine Miene zu verziehen, hatten ihr von Liebe, 
Freundschaft und Glück erzählt, von den schönen und 
aufregenden Dingen des Lebens, von Mut und Stärke und 
Träumen, die wahr werden, vom Kämpfen und Durchhalten 
und von der Freiheit, der Courage, eigene Entscheidungen 
zu treffen, auch wenn man als Konsequenz die ganze Welt 
gegen sich haben würde. Manche Filme erzählten auch von 
menschlichen Tragödien, von persönlichem Verlust und 
Schmerz, von innerer Zerrissenheit, ewiger Einsamkeit und 
vom Tod, den es zu überwinden galt. Sie hatte diese 
Geschichten in sich aufgesogen und in ihrem Gedächtnis 
abgespeichert wie eine Computerdatei. Fiktive Charaktere 
waren zu ihren geheimen, ihren einzigen Freunden 
geworden, die immer da waren, wenn sie sie brauchte. Der 
Bildschirm ihres kleinen Fernsehers war zum Eingangstor in 
eine andere Welt geworden, eine Welt, in der sie sich 
verstecken und sicher fühlen konnte, ein wenig zumindest 


Der Barkeeper musterte Selin mit einem süffisanten 
Lächeln, griff in seine Gesäßtasche, zog eine Packung 
Zigaretten hervor - eine Marke, von der sie noch nie etwas 
gehört hatte - und hielt sie ihr kommentarlos entgegen. 
Selin blinzelte ihn kühl an, fingerte eine Zigarette heraus, 
klopfte sie vorsichtig auf den Tresen und steckte sie 
anschließend zwischen ihre Lippen. Der Moment kam ihr auf 


einmal so absurd und komisch vor, dass sie kurz in sich 
hineinlächeln musste, ohne den ernsten Ausdruck in ihren 
Augen zu verlieren. Eine flache Streichholzschachtel kam ihr 
über den Tresen entgegen geschliddert. Selin klatschte mit 
einer Hand drauf. Der Barkeeper konnte sich ein schiefes 
Grinsen nicht verkneifen. Sie nickte anerkennend zu ihm 
rüber und zündete ein Streichholz an. Für einige Sekunden 
starrte sie in die orangegelbe Flamme, bevor sie sich damit 
die Zigarette anzündete, machte einen überheblich tiefen 
Lungenzug und hustete prompt los. Der Barkeeper grinste 
wieder, diesmal ohne sie anzusehen. 

Selin zog erneut am Glimmstängel und konnte diesmal 
den Hustenreiz gerade noch unterdrücken. Ihre Lungen 
drohten allerdings mit einer Explosion. 

Sie drückte die Zigarette wieder aus. 

Immer noch gafften einige verlebte Typen in ihre 
Richtung und rätselten vermutlich, in welche Kategorie 
diese junge Frau wohl gehörte. Aber hätten sie Selin gefragt, 
sie hätte es ihnen am allerwenigsten sagen können. 

Sie nahm einige Schlucke von ihrem Bier, das 
fürchterlich bitter schmeckte, und versuchte sich zu 
erinnern, wie sie als Teenie gewesen war, damals vor einer 
halben Ewigkeit, vor ihrer Heirat mit Sabri. Einige wenige 
Erinnerungen hatten sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis 
eingebrannt: Sie hatte die Songs von Take That geliebt, 
ohne gleich auszuflippen und ständig in Ohnmacht zu 
fallen, hatte für den toten River Phoenix geschwärmt und 
war von ‚Nirvana‘ angetan oder eigentlich von Kurt Cobain, 
der verloren war, wie so viele seiner Generation, und wie 
Selin nie sein wollte. Sie hatte ihrer Mutter viel von ihm 
erzählt und ein bisschen von der Musik vorgespielt. 

»Aber Selin, warum muss der denn herumlaufen wie ein 
Bettlersohn?«, hatte ihre Mutter sie eines Abends 
augenzwinkernd gefragt, als sie sich zusammen Selins 
Postersammlung ansahen. »Das nennt man Grunge, Annex, 
hatte die quietschvergnügte Selin kichernd geantwortet und 


ihrer etwas ratlosen Mutter einen dicken Kuss auf die Wange 
gedrückt. Dann hatte sie die ‚Nirvana‘-CD eingelegt und zu 
»Smells like Teen Spirit« wild auf ihrem Bett herumgehüpft 
und ihre langen Haare in der Luft kreisen lassen. Ihre Mutter 
hatte schallend lachend in die Hände geklatscht und sie 
liebevoll »Mein verrücktes Mädchen« genannt. 

Und dann war da noch - für immer unvergesslich - ihre 
furchtbar geheime, unfassbar sehnsuchtsvolle, einzigartige, 
große Liebe, von der keine einzige ihrer Freundinnen und 
nicht einmal ihre Mutter wissen durften, von der einfach 
niemand wissen durfte, keine Seele auf der ganzen, weiten 
Welt, so ernst war es ihr damit, so tief saß das Gefühl, so 
sehr gehörte er nur ihr allein und so peinlich war es ihr auch, 
ach! Und ja, das streng geheime, wie ihr Augapfel gehütete 
Fotoalbum, mit all den wunderschönen Bildern von ihm, 
sicher versteckt, jahrelang, besonders vor Sabri, bis sie es 
eines Tages ... tja ... 

Selin durchfuhr ein warmer, sentimentaler 
Erinnerungsschauer, ihre Augen brannten, sie seufzte 
gedankenverloren und holte schnell tief Luft. Würde sie je 
wieder so lieben, so rein und unschuldig wie damals? 

Er war ihr Engel! Paddy! Pschscht, nicht so laut, Selin ... 
Seine Haare waren sogar länger als ihre gewesen. Was war 
nur passiert? Viel ... so viel ... 1994 ... Cobain ballerte sich in 
drogengeladener Tiefstimmung die Birne weg, und Selins 
lebenskluge und beste Mutter der Welt erlag exakt zwei 
Tage darauf einem Hirmschlag aus dem Nichts und strich ihr 
nie wieder zärtlich über die Haare. 

Als Selin glaubte, vor Trauer ersticken zu müssen und 
nicht imstande war, auch nur eine Träne zu weinen, schrieb 
Paddy einen Song - nur für sie -, damit sie den Wahnsinn 
aushielt: »Sometimes | wish | were an Angel ...« 

Jede Nacht hörte sie ihn rauf und runter, unter ihrer 
Decke, in der sicheren, einsamen Dunkelheit, die sie nur dort 
fand, und irgendwann kamen die Tränen wie ein 
unaufhaltsamer Monsunregen ... und brachten so viel Trost 


mit, dass Selin sich mit ihren fast dreizehn Jahren selber das 
Versprechen gab, einfach weiter zu leben, komme, was wolle 


Und Selins Vater - ein einziges Häufchen Elend -, der 
sich aus allen Erziehungsfragen bisher stets herausgehalten 
hatte, fand sich mit einem Mal in der unbegreiflichen Rolle 
eines alleinerziehenden, türkischen Witwers mittleren Alters 
wieder. Selin war sein einziges Kind, ein Teenager an der 
Schwelle zur jungen Frau. Die Verantwortung für ihre 
anständige Erziehung lag nun zentnerschwer auf seinen 
schmalen, abgearbeiteten Schultern. Der immense Druck 
der Verwandtschaft, die schon seine eigensinnige Heirat mit 
der fremden, viel zu selbstsicher auftretenden Meltem nicht 
hatte verhindern können, war nun, im Deckmantel der 
Fürsorglichkeit, umso vehementer. 

Und so wurde Selin keine zwei Jahre später mit ihrem 
Cousin Sabri verlobt, der bis dato laut Sippschaft »sich nur 
kopflos herumgetrieben und mit deutschen Mädels sündhaft 
vergnügt« hatte und nun endlich »sittsam werden und eine 
Familie gründen« sollte. Dabei hatte der sechs Jahre ältere 
Sabri noch nicht einmal seine »Unschuld« verloren, was aber 
um Gottes willen niemand wissen durfte. 

Die Verlobung im engsten Verwandtenkreis zog an Selin 
vorüber wie ein unwirklicher Wachtraum mit bizarren 
Momenten, die sie nicht begreifen, nicht festhalten konnte: 
Der dicke Sabri in seinem glänzenden, grauen Anzug, der 
viel zu eng saß und ihn wie Oliver Hardy von Dick und Doof 
aussehen ließ, dann diese vielen Tanten, die Selin Kleider an 
- und auszogen und ihr junges Gesicht übertrieben grell 
schminkten, in der unbegreiflichen Absicht, sie wie eine 
reife Frau aussehen zu lassen - die Wangen und Lippen viel 
zu rot, die Augenlider viel zu bunt - und dabei lachten und 
Lieder sangen, Lieder, die sie nicht kannte, und ... all diese 
Kinder, ein Haufen Kinder, die herumwuselten und 
nervtötend laut kreischten .. und ab und zu das 
eingefallene Gesicht ihres Vaters, das sofort aus ihrem 


Blickfeld verschwand, sobald sie es mit Mühe ausfindig 
gemacht hatte. 

Nicht dass sie so gar nicht protestiert hätte: »Baba! Ich 
kann Sabri nicht ausstehen! Er ist so ... so fett und redet nur 
dummes Zeug.« Aber zu tief saß der Schock über den 
Verlust ihrer geliebten Mutter, ihrem Netz und doppelten 
Boden, zu benommen und gelähmt gegenüber der 
gnadenlos besitzergreifenden Verwandtschaft ihres Vaters 
war sie ... und viel zu einsam und hilflos in ihrem Unglück, 
um sich wirklich wehren zu können. 

Konnte sie ihrem Vater etwas vorwerfen? Klammerte er 
sich nicht an pragmatische Lösungen, die ihm die Rettung 
seines Verstandes und die Rückkehr in ein normales 
Arbeiterleben versprachen? Um nicht gänzlich den Boden 
unter den Füßen zu verlieren, zwang er sich, mit aller 
unmenschlicher Anstrengung, von den Möglichkeiten, die 
ihm seine Herkunft bot, Gebrauch zu machen: Ja, er würde 
noch mal heiraten ... irgendein daheimgebliebenes, altes 
Mädchen aus dem Heimatdorf in der Türkei und eine neue 
Familie gründen ... Noch mal von vorn anfangen ... nein ... 
nicht von vorn anfangen ... weiter machen, einfach weiter 
machen. Vielleicht würde er mit der neuen Frau einen Sohn 
bekommen und die fehlende Portion Anerkennung erhalten, 
nach der sich jede Faser seines Körpers insgeheim sehnte. 
Doch was würde es ihm tatsächlich bedeuten? Meltem war 
fort und mit ihr sein Glück in diesem Leben. 

Selin, jedenfalls, wurde kurz vor ihrem neunzehnten 
Geburtstag und dem neuen Millennium mit dem 
schwabbeligen Sabri verheiratet und zog aus der 
geräumigen, mit dem tadellosen Geschmack ihrer Mutter 
stilvoll eingerichteten Altbauwohnung in Neukölln in eine 
triste Zwei-Zimmer-Wohnung im Wedding. 

Am Tag der Hochzeit hatte Selins sichtlich betretener 
Vater mit zittriger Stimme in ihr Ohr geflüstert: »Mein 
Mädchen, sieh doch, der Sabri hat eine gute Arbeit und ist 
fleißig, er wird dir ein guter Mann sein!« Aber seine glasigen, 


alten Augen tränten, und mit schuldvoller Miene verzog er 
sich noch weiter in den Hintergrund von Selins Leben, bis 
auch er, nur wenige Monate später, auf halber Fahrstrecke in 
die Türkei zur absurden Brautschau, unter einem 
rumänischen Gütertransporter sein Leben verlor ... 

Als laste ein Fluch auf der Familie, sagte man ... 

Wie ihre Mutter wurde auch Selins Vater auf dem 
muslimischen Friedhof Nahe dem Columbiadamm in 
Neukölln beerdigt. Und wie bei ihrer Mutter war Selin nur zur 
Beerdigung dort gewesen und hatte sich danach nie wieder 
hingetraut ... aus Angst, der Schmerz könnte sie umbringen. 

Als Selin schließlich tagaus tagein allein in ihrer kleinen 
Wohnung saß, entrückt der fernen Außenwelt, die sie mit 
aller Kraft, so gut es ging, mied, wurde ihr bewusst, dass sie 
kein Gesicht hatte. Wenn sie in den Spiegel sah, sah sie ein 
ihr unbekanntes Wesen mit leerem Blick, das seine schönen, 
langen Haare unter ein Kopftuch stopfte und seltsame Rock- 
Blusen Kombinationen trug. Sie versuchte sich zu erinnern, 
was passiert war, aber ihr Gedächtnis gab nicht viel preis, 
nur eine lose Erinnerung an einen frechen Fast-Teenie in 
zerschlissenen Jeans und ausgeblichenem Sweatshirt, der 
über Walkman laute Musik hörte, für ihr Leben gern Filme 
sah und am liebsten mit ihrer Mutter ins Kino ging. 

Sie wusste, das hatte mal was mit ihr zu tun. 

Sie erinnerte sich auch, dass ihre Mutter wächsern und 
regungslos auf dem Schlafzimmerteppich gelegen hatte, 
und dass wenige Jahre später der Direktor ihrer Schule bei 
der Schulabschlussfeier ihr persönlich die Hand gedrückt, 
sie herzlich angelächelt und ihr viel Erfolg gewünscht hatte 
und sie trotzdem nichts fühlen konnte, außer grausame 
Gleichgültigkeit. 

Danach hörten ihre Erinnerungen auf. 

Danach kamen dichter Nebel und Rauschen und ein 
verlorenes Zeitgefühl. Den stumpfen Schmerz in ihrem Kopf, 
diesen bedrohlichen, nutzlosen Intellekt, der nach 
Antworten verlangte, linderte sie, wie es manch einer mit 


Alkohol oder sonst einer »Zauberdroge« tun würde, mit Hilfe 
bewegter Bilder aus fiktiven Welten. Zurückgezogen in eine 
Ecke ihres Schlafzimmers, wo sie, ihr kleiner Fernseher und 
der DVD Recorder eine verschworene Einheit bildeten, war 
ihr das Genre der Filme vollkommen egal, solange der Plot 
sie wegbeamen konnte. 

Und ausgerechnet Sabri wurde ihr ergebener »Dealerx, 
brachte ihr tütenweise DVDs aus der Videothek seines 
Kumpels mit, jeden Freitag, immer die neuesten Filme und 
immer in der Hoffnung, Selin würde sich irgendwann 
dankbar erweisen ... oder wenigstens mal lächeln. 


Selin leerte ihr Glas. Sie hatte wieder eine 
Kopfschmerzattacke, wie so häufig in den letzten Jahren. 
»Das kommt von deinen inneren Dämonen«, hatte Sabri 
jedes Mal vorwurfsvoll behauptet, statt echte Besorgnis zu 
zeigen. »Wenn du Kinder kriegen würdest, Selin, hättest du 
keine Zeit mehr für deine Zipperleins!« 

Plötzlich hatte sie das letzte Bild von Sabri wieder vor 
Augen: wie sein Hinterkopf heftig blutete und er stumm und 
zusammengesackt auf der Couch saß. Vielleicht war er ja 
tot? Selin verkrampfte bei dem Gedanken. Was, wenn sie 
wegen Mordes ins Gefängnis musste oder wegen Totschlags 
oder zumindest wegen fahrlässiger Körperverletzung mit 
Todesfolge oder wie das hieß? 

Mit kalten Fingern massierte sie ihre Schläfen und 
bestellte ein Mineralwasser. In ihrer Stirn begann es zu 
pochen. Und plötzlich wurde ihr mit heftigster Deutlichkeit 
bewusst, dass sie ihr Leben, so wie es für viele Jahre 
gewesen war, verlassen hatte und es kein Zurück mehr 
geben würde. Dabei spielte es keine Rolle, welche 
Konsequenzen sie erwarteten oder was von nun an 
geschehen würde. Und endlich dämmerte es ihr, dass sie um 
ein neues Leben, ein anderes Leben, würde kämpfen 
müssen. 


»Kann ich hier irgendwo telefonieren?«, fragte sie den 
Barkeeper mit leiser Stimme, während ihr Inneres immer 
wieder unkontrolliert bebte, als würde sie frösteln. 

»Ne, das Telefon ist leider abgemurkst worden.« Der 
Barkeeper zog seine dicken Augenbrauen hoch. »Du kannst 
mein Handy benutzen, wenn du’s kurz machst.« Er legte es 
ihr mit einem mitfühlenden Gesichtsausdruck hin und 
widmete sich wieder dem Gläserpolieren. Selin starrte einige 
Minuten auf das neumodische Ding in ihrer Hand und dann 
nach draußen auf die Straße, sah aber nur noch Sabris 
blutenden Hinterkopf. Sie konnte vor Anspannung und 
Widerwillen kaum denken. Diese eine Sache musste erledigt 
werden, sie schuldete es ihrem Gewissen. Um von ihrem 
Entschluss nicht wieder abzukommen, tippte sie mit 
butterweichem Finger, so schnell, wie sie nur konnte, die 
Nummer ihrer Schwiegereltern ein. 

»Ich bin's, Selin«, räusperte sie ins Handy. Ihr 
»Onkelschwiegervater« war dran. »Kizim ne var bu saate?«, 
murmelte er genervt, was soviel hieß wie: »Mädel, was gibt's 
denn so spät noch?« Selin zögerte, der Widerwille machte 
sich auch in ihrer Kehle bemerkbar. Die Lippen 
zusammengepresst, erzählte sie in stolpernden, 
deutschtürkischen Stakkatosätzen, was geschehen war, dass 
sie aber nichts über den Ausgang wisse und es gut wäre, 
wenn jemand bei Sabri vorbeischauen würde ... Sie 
schluckte und beendete die Verbindung, bevor ein Schwall 
an verzweifelten Beschimpfungen und Beleidigungen sie 
erreichen konnte. Einen kurzen Moment lang sah sie der 
Welt entrückt auf das fremde Handy, dessen Display ihr in 
einem grellen, türkisblauen Ton entgegenleuchtete, bevor es 
erlosch. Sie atmete mehrmals tief durch und wusste, es war 
alles real, das alles passierte wirklich. 


KrK 


Sabris entsetzte Eltern, sein ein Jahr älterer Bruder Basri, 
Onkel Hüsseyin und dessen Nachbar Yilmaz waren allesamt 
herbeigeeilt und hatten mit vereinter Wucht die 
Wohnungstür eingetreten. Das Schlimmste erwartend 
stürzten sie wie aus einer Baggerschaufel in den Flur. Die 
Mama hielt sich gleich jammernd und japsend die Augen zu, 
der Papa machte vor lauter Sorge ein bizarr verzerrtes 
Gesicht und rief krächzend Sabris Namen, und der Rest 
schob sich gegenseitig hektisch und brummend ins 
Wohnzimmer, wo sie das arme Opfer dann auch schnell 
fanden. 

Der dicke Sabri saß aufrecht und regungslos auf der 
Couch, presste einen Beutel mit Eiswürfeln gegen sein 
verletztes Köpfchen und blickte ziemlich verkniffen auf den 
Fernseher, dessen Ton er ausgeschaltet hatte. Sein familiärer 
Sturmtrupp stand für einige Sekunden ebenfalls wie 
schockerstarrt da, um dann wild durcheinanderzureden und 
sich um ihn herum zu drängeln. 

»Junge, was hat sie bloß getan, bu hayin kari, dieses 
fiese Weib«, rief der Papa hemmungslos gestikulierend. 
»Zeig doch mal! Was ist mit deinem Kopf? Du hast ja überall 
Blut dran, großer Gott, was hat sie mit dir gemacht, diese 
Verrückte, du musst ins Krankenhaus, Sabri, oglum, mein 
Sohn, da muss ein Doktor gucken, was für eine Schande, ne 
rezillik be ...« 

Und gleichzeitig jammerte die Mama: »Oh, oh, oh, mein 
armes Bärchen ... Die reiß ich in Stücke, diese Hexe, was 
glaubt die denn? Die ist ja völlig irre geworden. Was war 
denn bloß los, mein armer Liebling? Hattet ihr Streit oder 
was, ha söyle bakim, nun sag schon? Du hast sie doch .... 
nicht etwa geschlagen?« Sie bedeckte mit einer Hand 
theatralisch ihren Mund und riss dabei die Augen auf. 

Sabri stieß einen entnervten Seufzer aus. 

Er hatte noch nie irgendjemanden geschlagen und 
schon gar nicht seine Selin. Er hatte sie einige Male 
angebrüllt, ja, wenn sie ihn mal wieder eiskalt ignorierte, 


statt ihm Contra zu geben und ihn mit seinen Sorgen stehen 
ließ, als wäre er ein Hologramm, das sie nicht 
ernstzunehmen brauchte oder mit dem sie nicht reden 
musste, wenn sie nicht wollte. 

Onkel Hüsseyin grunzte laut und zog die buschigen 
Augenbrauen so kräftig zusammen, dass seine Zornesfalte 
sich in einer tiefen Furche bis in die Mitte seiner Stirn zog: 
»Na, bist janoch am Leben! Was hatten wir für Angst wegen 
dir, du Esel, lässt dich von einer Frau in so eine Lage bringen 
und jagst uns so einen Schrecken ein, so ... so Mitten in der 
Nacht. Nicht ins Krankenhaus, sondern in den Knast müsste 
man dich bringen. Sag, tut‘s denn arg weh?« 

»Halt die Klappe, Hüsseyin, siehst du nicht, der Junge 
blutet!« Sabris Papa ließ sich neben seinen jüngsten Sohn 
auf die Couch niederplumpsen, die unter diesem 
zusätzlichen Gewicht bedrohlich ächzte, und versuchte, 
möglichst mitleidvoll zu gucken. Sabri machte endlich den 
Mund zum Sprechen auf und alle verstummten im selben 
Moment. »Mir geht's gut«, sagte er mit unüberhörbar 
missmutiger Fistelstimme. »Nix passiert, nur ‘ne Beule, regt 
euch ab.« 

Am liebsten hätte er sie alle zum Teufel gejagt, aber er 
wusste, sie hatten recht. Er musste ins Krankenhaus und 
wahrscheinlich genäht werden. Seine Wunde war ganz 
ordentlich und wollte nicht aufhören zu schmerzen und zu 
brennen wie Höllenfeuer. Und schließlich wurde sie so circa 
eine Stunde später, nach einer hitzigen Debatte über die 
prekäre Situation und zwei Teerunden, im nahe gelegenen 
Krankenhaus mit acht Stichen genäht. Eine leichte 
Gehirnerschütterung wurde dem Unglücklichen zusätzlich 
attestiert. 

Sabri hatte eigentlich Glück gehabt - es hätte durchaus 
schlimmer ausgehen können - er war aber nicht in der Lage, 
dies zu erkennen. 

»Vah,vah,vah ... 0y,0y,0y«, rief seine Mutter und gab ihm 
einen dicken Schmatzer auf die Stirn. »Au ... Annel«, 


protestierte er, nur ein klein wenig, um sie nicht zu kränken. 
Sie meinte es gut, hatte ihm aber mit ihrer überfürsorglichen 
Art nie wirklich einen Gefallen getan, und sie würde ihr 
Verhalten in diesem Leben nicht mehr ändern. 


Diese Nacht schlief Sabri bei seinen Eltern, oder besser 
gesagt, er versuchte zu schlafen. Sein Schädel brummte wie 
ein alter Kühlschrank, und in seiner Magengegend verspürte 
er ständig ein flaues Gefühl, was ihn allerdings nicht davon 
abgehalten hatte, Mamas scharfe Fleischbällchen in sich 
hineinzuschaufeln. 

Dieses fiese Miststück, dachte er über Selin. Wenn ich 
die erwische! Aber er wusste eigentlich nicht so recht, was 
er dann tun würde. 

Und schließlich kamen ihm zum ersten Mal seit seiner 
Kindheit dicke, heiße Kullertränen. Sie kullerten unhaltbar 
seine fülligen Wangen herunter, und er kroch voller Kummer 
und Selbstmitleid unter die schwere Bettdecke, die seine 
Mutter mit Worten voller Trost und unterschwelligen 
Vorwürfen liebevoll auf ihn gelegt hatte, und schluchzte 
ganz leise vor sich hin. 

Mein Leben, dachte er, mein Leben läuft so was von 
scheiße. 

Und tatsächlich verlief Sabris Leben nicht im 
Entferntesten nach seinen Vorstellungen. Nichts davon. Und 
jetzt schien es ihm endgültig zu entgleisen. Mit fast Ende 
zwanzig hatte er immer noch keinen eigenen Laden, ja nicht 
einmal Nachkommen. Und natürlich fuhr er keinen schicken 
Sportwagen, sondern einen klapprigen Uralt-Mercedes, für 
den er sich andauernd schämen musste. Er hatte keinen 
durchtrainierten, stählernen Körper wie dieser Actionheld 
Vin Diesel, den er so bewunderte, und wegen dem er sich im 
Fitnessstudio eingeschrieben hatte, nur um nach 
dreimaligem Training bloß noch umsonst die 
Monatsgebühren für ein ganzes Jahr zu bezahlen. Ach, wenn 
er wenigstens eine tiefere Stimme oder volles Haar gehabt 


hätte. Sabri wurde weder beneidet noch bewundert und 
begehrt schon gar nicht. Und seit geraumer Zeit beschlich 
ihn die Panik, dass der Zug zur Sonnenseite des Lebens am 
Abfahren war ... ohne ihn. Bereits über zehn Jahre in der 
Autowerkstatt seines Onkels zu schuften, ohne Aussicht auf 
einen beruflichen Aufstieg oder Wechsel oder besseres 
Gehalt, war nicht gerade die Erfüllung seiner Jugendträume. 
Auch wenn seine Eltern ihm immer wieder beteuerten, wie 
glücklich er sich schätzen könne, einen so sicheren 
Arbeitsplatz zu haben. Doch vor lauter Frust futterte Sabri 
mehr als ihm gut tat. Vielleicht versuchte er, die in ihm 
lauernden Ängste mit Essen zu unterdrücken? Das hatte ihm 
jedenfalls die nette Frauenstimme am gebührenpflichtigen 
Seelsorgetelefon einreden wollen. Sie hatte ihm schließlich, 
nach einem Vier-Stunden-Telefonat über Gott und die Welt 
und vielen liebevoll aufmunternden Worten, zu mehr Sex 
mit seiner Frau und weiteren Anrufen geraten. 

Und Selin? 

Er hatte versucht, seine Vermählung mit ihr als etwas 
Gutes in seinem sonst so frustriereenden Leben zu 
betrachten, aber das häusliche Glück wollte sich partout 
nicht einstellen. »Zorla güzellik olmaz«, heißt es doch in 
einem türkischen Sprichwort: »Das Glück lässt sich nicht 
erzwingen«. Warum hielt sich keiner dran, verdammt? 

Sabris junge Frau blieb traurig und abweisend. Sie hatte 
sich kurz nach der Hochzeitsfeier zu seiner großen Irritation 
und zur zweifelhaften Freude seiner frommen Eltern ein 
Kopftuch umgebunden und es seither nicht mehr 
abgenommen. Aber selbst der im Analysieren von 
menschlichen Motiven und Verhaltensweisen wenig begabte 
Sabri vermutete hinter Selins großer Verhüllungsnummer zu 
Recht alles andere als religiöse Motive. Aus Angst jedoch, sie 
könnte ihm gänzlich entgleiten, hielt er seine Fragen zurück 
und hoffte stillschweigend auf Nachwuchs, oder besser 
gesagt: die Gelegenheit, Nachwuchs zeugen zu dürfen... 
welcher das Eis brechen und alle Herzen erwärmen sollte. 


Doch er hoffte jetzt schon so lange darauf, und von seiner 
ursprünglich großzügigen Geduld war nicht mehr viel übrig 
geblieben. 

Und als ob diese bedrückende Gefühlsmelange nicht 
reichen würde, war nun durch Selins Pfannenattacke auch 
noch unsagbare Wut und Verzweiflung hinzugekommen. 
Wut nicht nur auf Selin, Wut auf irgendwie alles und jeden, 
aber am Allermeisten auf sich selbst. Denn er war nicht 
seinen eigenen Weg gegangen, hatte noch nicht einmal 
danach suchen dürfen, war mit »Zuckerwörtern« seiner 
Eltern mundtot erzogen, hatte sich nicht auf die Hinterbeine 
gestellt und sein Recht auf eigene Entscheidungen 
eingefordert. 

Feigling! 

Auf seiner Hochzeit hatte er voller Hingabe mit den 
jungen Männern im Kreis getanzt und das Taschentuch 
immer wieder jubelnd in die Höhe geschwungen und gelacht 

. und hinterher ... hinterher hatte er sich klammheimlich 
auf die Toilette verdrückt und - von Krämpfen geschüttelt - 
die halbverdaute Hochzeitstorte ausgekotzt, hatte 
anschließend mit eiskaltem Wasser den Angstschweiß aus 
seinem Gesicht geklatscht und war zurück auf seinem 
Hochzeitsthron neben Selin gekrochen. 

Seinen Lebenslauf hatten andere bestimmt, oh ja, ganz 
vorne weg die eifrigen Eltern. So war das! Sogar Onkel 
Hüsseyin redete ihm ständig rein, was für ein Arsch ... 

Das waren Erkenntnisse, die verdammt noch mal ganz 
schön bitter waren. Und in dieser Nacht war Sabris seelische 
Pein an ihrem vorläufigen Höhepunkt. 


KrK 


Um kurz nach Mitternacht ging Atilla mit den Jungs Plan 
A zum hundertsten und letzten Mal durch. Auf dem 
Stadtplan, der vor ihnen auf dem Couchtisch ausgebreitet 
lag, war die Route, die sie von Schöneberg nach Neukölln 


fahren würden, mit einem roten Edding nachgezeichnet. Der 
Zielort, ein mehrstöckiges, heruntergekommenes Mietshaus 
in der Weichselstraße, war mit einem Kreuz markiert. Atilla 
fuhr mit dem Zeigefinger die rote Linie entlang und 
benannte die Straßen ihrer Route. 

Punkt 1 Uhr 30 würden sie starten. Sie würden mit dem 
Minivan in die Weichselstraße fahren, unauffällig das 
Gebäude betreten, dann Treppen hoch bis zur obersten 
Etage ... Niklas würde wie immer in Sekundenschnelle die 
Wohnungstür aufbrechen und diesmal keine Alarmanlage 
überlisten müssen, ha! Sie würden direkt ins Wohnzimmer 
vordringen, Jimmy würde den Tresor im Wandschrank 
aufknacken, den Inhalt in einen Sack packen und Atilla 
würde das Grußkärtchen hinterlegen - »Wir sehen uns in der 
Hölle, ihr Abschaum!« - dann wieder leise und möglichst 
schnell raus, Treppen runter, rein in den Wagen und mit Kitt 
zurück ins Quartier. 

»Haben die Gentlemen noch irgendwelche Fragen?« 

Atilla blickte jeden Einzelnen mit ernster Miene an. 
Niklas hob den Finger, als wäre er in der Schule. Atilla 
seufzte auf und deutete ihm zu sprechen. »Und was machen 
wir ... ich mein ... also ... Atilla, was, wenn ... wenn doch 
noch jemand in der Wohnung ist?« Niklas kratzte sich 
unruhig am Hinterkopf. 

Wieso war er so nervös? 

Atilla sah ihn verständnislos an, strich sich mit einer 
gleitenden Bewegung übers gepflegte Haar, klopfte nicht 
vorhandene Fusseln von seinem schwarzen Kaschmirpulli 
ab, schüttelte den Kopf, und Jimmy und Alex warfen sich 
gegenseitig flüchtige Blicke zu, lauschten und warteten 
gespannt auf Atillas Antwort. 

Leider kam keine. 

Stattdessen faltete er mit demonstrativer Ruhe und 
hochgezogenen Augenbrauen den Stadtplan wieder 
zusammen und wiederholte seinen Lieblingssatz: »Meine 


Herren, das wird glatt über die Bühne der ‚Crime Artists‘ 
gehen!« 

Na, das war ja ungemein beruhigend! 

Niklas pustete einen endlos langen Atem aus den Tiefen 
seines Brustkorbs aus und verschränkte mit sorgenvoller 
Miene die Arme. 

Plan B unterschied sich nur in einer entscheidenden 
Kleinigkeit von Plan A: Sollte sich der Tresor beim ersten 
Knackversuch erfolgreich zur Wehr setzen, lautete Atillas 
Anweisung »Das Ding mitnehmen!« 

Ihr Anführer hatte sich sowohl den Schnitt der Wohnung 
als auch den Tresor gut eingeprägt. Es handelte sich um 
einen kompakten, dicken Edelstahltressor mit einem 
elektronischen Zahlenschloss in der Größe eines 
Kleinfernsehers mit reichlich Drogengeld im Bauch, und ja - 
wie dumm aber auch - nirgends fixiert. Das »Baby« war 
allerdings nur für wenige Stunden dieser pechschwarzen 
Winternacht ohne Aufsicht. 

Atilla hatte mit ansehen dürfen, wie das nimmersatte 
Stahlding mit seinen Hunderteuroscheinen gefüttert wurde, 
was der Beweis schlechthin für seinen gelungenen 
Undercover-Auftritt als schmieriger Straßendealer gewesen 
war- im Übrigen so dermaßen schmierig, dass er sich beinah 
vor sich selber geekelt hatte und hinterher ein ordentliches, 
heißes Bad nehmen musste. 

Das kleine Päckchen Heroin, das er gekauft hatte, würde 
keine arme Seele mehr durch die himmlische Hölle jagen, 
denn es wurde im Schöneberger »Quartier« ohne mit der 
Wimper zu zucken durch den Lokus gespült. 

Es war das erste und hoffentlich letzte Mal, dass Atilla 
und seine Jungs sich mit echten Gangstern anlegten, nicht 
umsonst hatten sie die Sache überaus gründlich geplant, 
noch viel gründlicher als sonst, hatten das Dreckspack lange 
observiert und ausspioniert und nicht umsonst wochenlang 
nach einem geeigneten Fahrer gesucht. Atilla wusste, was er 


wollte. »Für jeden Handgriff ein Experte!« Keiner der Jungs 
sollte eine Doppelaufgabe haben. 

Es hatte Diskussionen gegeben, warum und weshalb? 
Warum blieben sie nicht bei ihrer üblichen Masche? Warum 
mussten sie sich mit gewissenlosen Drogendealern 
abgeben? Das war nicht ihr Kaliber, nicht ihr Revier, dieses 
Milieu, nicht ihre Zielgruppe, nicht ihre Philosophie ... oh ja, 
es gab eine Philosophie: kein Coup, der weh tun könnte! 
Kein Scheiß mit Drogen, keine Waffen, kein Risiko ... hm, 
okay, ein ganz geringes Risiko war immer dabei, aber kein 
wirklicher Schaden beim Opfer dank Versicherungspolice - 
bei ideellem Wert allerdings war es leider unkalkulierbares 
Pech, wovon die Gang aber naturgemäß nichts erfuhr. Und 
ja, kein Schaden beim Täter, die Beute eine relative Größe: 
für die Einen ein Trinkgeld, für die Anderen ein Jahreslohn. 

Warum also? 

Warum jetzt das? Russkis, verdammt, 
Schwerstkriminelle, tiefstes Neukölln. Warum, Atilla? So viel 
Vorarbeit wie nie, das Herumlungern in verdreckten 
Straßenecken und Spelunken ... Und über wie viel Geld 
reden wir überhaupt? 

Über viel, sag ich euch, viel Geld, eine Herausforderung 
wird das, eine verdammt lukrative, meine Herren, vertrauen 
wir auf unser Können, und muss ich es sagen? Das wird glatt 
über die Bühne der Crime Artists gehen ... 

Na wenn du’'s sagst, Atilla ... 

Alex rieb sich die Augen und blickte durch die blitzblank 
polierte Fensterscheibe in den sternenlosen schwarzen 
Himmel. Hoffentlich geht alles gut, dachte er mit einem 
Druckgefühl in der Magengegend, dachte einen Gedanken 
wie diesen zum ersten Mal, während Niklas und Jimmy das 
Schachbrett hervorholten und Atilla eine seiner Lounge CDs 
einlegte ... 

Hoffentlich läuft alles nach Plan, und dann mach ich 
mich auf den Weg! 


KrK 


Als Selin irgendwann weit nach Mitternacht aus der 
Kneipe trat, hatte sie große klare Augen und keine 
Kopfschmerzen mehr. Es war, als wäre sie endgültig in eine 
neue Rolle geschlüpft. 

Vielleicht kroch aber auch ein Stück der wahren Selin 
aus ihrem Versteck hervor? 

Ich könnte das Land verlassen, dachte sie übermütig, 
irgendwo anders leben, etwas jobben, irgendwohin gehen, 
wo mich keiner kennt, auf alle Fälle weg von hier, weg von 
allem, raus aus Berlin, diesem elenden Dorf. 

Sie spürte ihr Herz wild entschlossen poltern und sich 
hin und wieder aufgeregt überschlagen. /ch werde nie mehr 
wieder die alte Selin sein! Der Gedanke erschreckte sie wie 
ein blitzschneller Springteufel und war doch gleichzeitig das 
Aufputschmittel, welches sie mit langen Stechschritten die 
Sonnenallee entlang schreiten ließ. 

Ab heute beginnt die totale Mobilmachung!, erinnerte 
sie sich schmunzelnd, und unverhofft schossen wieder 
Tränen in die dunkelsten Augen dieser Nacht. ‚Taxi Driver‘ 
war der letzte Film, den sie zusammen mit ihrer Mutter an 
einem wunderschön gemütlichen ‚Popcorn-und-Video- 
Abend‘ gesehen hatte. Sie hatten noch tagelang darüber 
gesprochen. 

»DeNiro, Selin, ist Oberliga, der Beste, hörst du!« 

Sie würde nie die blitzenden Augen ihrer Mutter 
vergessen, wenn sie über Robert DeNiro sprach. In diesem 
Augenblick sehnte sich Selin voller Trauer nach all den 
gemeinsamen Jahren, die ihnen versagt geblieben waren. 
Nannte man das einfach nur Schicksal? Kismet? Oder wie 
sonst konnte man solche Grausamkeit bezeichnen?. 

Sie vermisste auch ihren Vater. Ganz plötzlich wieder 
dieses Gefühl: Baba! Sie sah sich im Geiste als kleines 
Mädchen auf seiner Schulter sitzen, wie er sie oft getragen 


hatte, wenn sie spät nachts vom Besuch bei Freunden oder 
Verwandten nach Hause liefen. 

Selin wischte sich mit dem Handrücken schnell die 
Tränen aus dem Gesicht. Für Sentimentalitäten war jetzt 
nicht der richtige Zeitpunkt. 

Ab heute beginnt die totale Mobilmachung, sagte sie 
sich erneut, diesmal mit der lautesten ihrer inneren 
Stimmen! ... und lächelte schräg und bitter. 

Sie lief die Sonnenallee entlang, vorbei an zwei alten 
Penner, die sich im Eingangsbereich eines Supermarkts 
herumdrückten, vorbei an einer Dönerbude, vor dem ein 
paar Jugendliche auf ihre Bestellung warteten und ihr 
Obszönitäten hinterher riefen: »Hey, Schönheit, willst mal 
anfassen, hahaha.« 

Stoisch lief sie weiter, ohne zurückzublicken, und bog 
schließlich in die Weichselstraße, in der sie mit ihren Eltern 
vor gefühlt hundert Jahren, wie es schien, gewohnt hatte. 

Selin wusste nicht wirklich, was sie hierher getrieben 
hatte, was sie hier eigentlich zu finden oder zu fühlen hoffte 
.. Vielleicht war sie in ihren alten Kiez zurückgekehrt, um 
sich von ihrer Kindheit zu verabschieden ... einen letzten 
Blick auf das Haus werfen, in dem sie mit ihrer feinfühligen 
Mutter und ihrem tüchtigen Vater ein ganz normales, 
glückliches Leben gelebt hatte, bevor es in einen bösen 
Albtraum ohne Ende verwandelt worden war. 

Die Antwort war doch ganz leicht. 

Mittlerweile war der Wind noch stärker und eisiger 
geworden und schnitt ihr scharf ins Gesicht. Die feuchtkalte 
Luft roch nicht frisch, sondern stank nach einer Mischung 
aus Abgasen, verschimmeltem Müll und Hundekot. 

Selin spürte, wie die klirrende Winterkälte aus dem 
Asphalt in ihre Füße kroch und sie hemmungslos in ihre 
Waden zu beißen begann. Sie steckte die Hände tief in ihre 
Jackentaschen und ballte sie zu Fäusten, wie sie es immer 
tat, um ihre innere Anspannung unter Kontrolle zu bringen. 


August 1980 Irland 


Sylvie hatte sich einen lang gehegten Traum erfüllt. Sie 
hatte ein ganzes Jahr auf Sparflamme gelebt und jeden 
Pfennig, den sie entbehren konnte, für ihren Irland Trip 
zusammengespart. Sie hatte sich abends, wenn sie von der 
langen Schicht im Cafe todmüde nach Hause kam, in ihren 
vielen Büchern über die grüne Insel schlaugemacht und sich 
immer wieder die wunderschönen Landschaftsbilder 
angesehen. Sie hatte sich vorgestellt, wie sie als 
Rucksacktouristin das Land erkunden würde, und verträumt 
vor sich hingeseufzt. 

Sylvie hatte sich so sehr auf Dublin gefreut, auf die 
gemütlichen Pubs und die freundlichen Iren, denen sie viel 
Sympathie entgegenbrachte. Auch wenn diese Sympathie 
nur wenig reale Bezüge hatte, war sie doch tief in ihrem 
Inneren vorhanden und für Sylvie dadurch sehr greifbar. Die 
anderen Kellnerinnen, mit denen sie zusammenarbeitete, 
schwärmten von Spanien oder Mexiko und hatten überzogen 
romantische Vorstellungen von einem Leben in diesen 
Ländern, am besten noch mit einem heißblütigen Latino, wie 
sie immer kichernd scherzten. Sylvie konnte diesen 
Illusionen so gar nichts abgewinnen, sie wollte nur nach 
Irland, da konnten auch gutgemeinte Bemerkungen über 
das kühle, kapriziöse Klima keinen Gesinnungswandel 
herbeirufen. 

Sie liebte die melancholische irische Musik und die 
emotionale und von Mystik durchwobene Literatur irischer 
Schriftsteller. Sie hatte alle Wichtigen gelesen, Yeats, Joyce, 
Wilde, Beckett und, und, und ... 

Logisch, dass sie nach Irland wollte. 

Sylvie hatte zugegeben einige klischeehafte 
Erwartungen im Gepäck, aber von dem, was ihr in Irland 


tatsächlich passieren sollte, hätte sie nie zu träumen 
gewagt. 


Sylvie Böller fand in Dublin ganz unverhofft die Liebe 
ihres Lebens - und verlor sie genauso unverhofft wieder ... 


Shane McCaun war der Typ Mann, vor dem Sylvies 
spröde, vorzugsweise in grauen und beigefarbenen Tönen 
gekleidete Mutter Agnes sie stets mit hoch erhobenem 
Zeigefinger und in Sorgenfalten gelegter Stirn eindringlich 
gewarnt hatte: ein gutaussehender Draufgänger, der sich 
gerne den leiblichen Genüssen hingab, ein wilder Hedonist, 
ein Taugenichts, der lieber auf seinem Motorrad durch die 
Landschaft brauste, als einer vernünftigen Beschäftigung 
nachzugehen, ein notorischer Schwerenöter eben. 

Doch selbst Frauen, die man nicht nur als schön, 
sondern auch als intelligent bezeichnen würde, verfielen in 
seiner Nähe in Kleinmädchenposen und grinsten und 
kicherten unaufhörlich und versuchten seine 
Aufmerksamkeit durch dümmlich laszive Blickkontakte auf 
sich zu lenken, ließen ihre Haare fliegen und lachten laut 
auf, während ihre Röcke höher rutschten. 

Sylvie Böller wiederum fiel Männern für gewöhnlich 
nicht weiter auf. Sie hatte keine auffälligen Reize und kein 
auffälliges Benehmen. Ihre Schönheit war subtil und verbarg 
sich hinter einer Nickelbrille, glatten, braunen Haaren, die 
sie stets hochsteckte, und einer knabenhaften, schlanken 
Figur, die meistens in einer lockeren Jeans und weiten, 
einfarbigen Pullovern oder T-Shirts steckte. 

Sylvie hatte wenig Erfahrung mit Männern. Sie hatte 
bisher nur zwei, mehr oder weniger, platonische 
Beziehungen durchlebt, beides Mal mit einem schüchternen 
Bücherwurm, wie sie selbst einer war. 

Einen Typen wie Shane McCaun hatte Sylvie bisher noch 
nie kennengelernt. Frauen wie Sylvie lernten für gewöhnlich 


keine Männer wie Shane kennen! Das war eigentlich ein 
Naturgesetz. 


Als Shane mit seinem blitzblank polierten 74er Norton 
Commando Motorrad der Extraklasse wie aus dem Nichts 
neben Sylvie laut knarrend zum Halten kam, sie dabei 
furchtbar erschreckte, so dass sie reflexartig einen Satz zur 
Seite sprang und beinah gestolpert ware, und sie 
anschließend mit seinen leuchtend blaugrünen Augen schief 
grinsend ansah und »Hey«, sagte, einfach nur »Hey ...«, war 
Sylvie wie vom Blitz - oder Cupidos Pfeil? - getroffen und 
gleichsam erstarrt. Unfähig sich zu bewegen oder zu 
sprechen oder den Blick von ihm abzuwenden, stand sie mit 
ihrem Rucksack auf dem Rücken und die Finger in den 
Stadtplan von Dublin gekrallt auf der Merrion Row vor dem 
O°Donoghue’s Pub und sah aus wie eine schüchterne kleine 
Touristin, die sich in die falsche Gegend verlaufen hatte. 

Shane musste seine Frage dreimal wiederholen, bis 
Sylvie begriff, dass er ... ja er .... sie ... ja sie! ... auf einen 
Drink in den Pub nebenan einladen wollte. Sie nickte 
verwirrt, schob ihre Brille zurecht und ließ sich ab diesem 
Moment auf ein folgenschweres Abenteuer ein, was sie 
natürlich nicht im Geringsten ahnen konnte, wie denn auch? 

Also sei ihr verziehen .... 

Sie tranken Guinness, und Sylvie wurde etwas lockerer 
und störte sich nicht mehr an den abschätzigen Blicken 
einiger Frauen, die Shane auffällig freudig begrüßt hatten, 
als er in den Pub getreten war. Ihr Lächeln hatte sich schnell 
verflüchtigt, nachdem sie feststellen mussten, dass er ein 
Weibchen im Schlepptau hatte ... 

Noch am selben Abend nahm er sie mit zu sich. Warum? 
Weil sie so anders, so still, so verletzlich wirkte? Weil er 
eigentlich gut erzogen war und sich auf seine Art bei ihr 
entschuldigen wollte? Oder doch ohne besonderen Grund? 

Wie auch immer. 


Er zeigte ihr sein hübsches Häuschen - natürlich ohne zu 
erwähnen, dass es eigentlich seinen zurzeit verreisten Eltern 
gehörte - seine beeindruckend große Plattensammlung - 
inklusive das Original »Them« Debütalbum - und nicht 
zuletzt, und das mit einem beeindruckenden Engagement, 
seine konkurrenzlosen, wahren Vorzüge ... 

Oh, Shane. ... 

Das Talent, mit seinen Berührungen eine Frau um den 
Verstand zu bringen, hatten ihm die keltischen Götter mit all 
ihrer Großzügigkeit in den Schoß gelegt. Den 
wohlproportionierten, stählernen Körperbau und das feine, 
schalkhafte Gesicht eines teuflischen Engels jedoch, hatte er 
von seinen Eltern und Großeltern beiderseits geerbt. So 
einfach war das, wenn man zum McCaun-Clan gehörte. 

Deswegen, also, dachte Sylvie im Liebesrausch von 
Shane umwickelt ... Deswegen macht alle Welt so viel 
Gewese um diese eine Sache! Und die naive, kleine Sylvie 
verliebte sich prompt Hals über Kopf, bedingungslos und 
ohne Sinn und Verstand, wie ihre Mutter Agnes sagen würde, 
in diesen irischen Prachtburschen, denn Shane war für 
Sylvie schlichtweg der Traumprinz aus ihren rosaroten 
Märchen und so ... so unvermeidlich ... 

Man könnte es also durchaus Fügung nennen. 


Auf Shanes Motorrad sah Sylvie mehr von Irland, als sie 
es auf eigene Faust je geschafft hätte. Er fuhr sie kreuz und 
quer durch die schönsten Landschaften, checkte mit ihr in 
den verschiedensten Unterkünften ein und aus und bestand 
darauf, dass alles auf seine Rechnung ging. Er gab ihr mit 
jeder zärtlichen Berührung und mit jedem durchdringenden 
Lächeln das Gefühl, ein Märchen zu erleben und wirklich 
und wahrhaftig geliebt zu werden. 

Shane McCaun jedoch liebte Sylvie so, wie er alle seine 
Frauen liebte: ... gönnerhaft, leidenschaftlich, unverbindlich 
und flüchtig wie der irische Sommer. 


Am Tag vor Sylvies Rückflug nach Berlin fuhren sie nach 
Galway an die Westküste und verbrachten den Tag am 
Strand, wo sie sich an der Natur und am mitgebrachten 
»Gras« erfreuten, viel lachten und über Gott und die Welt 
philosophierten. Irgendwann saßen sie auf einer Klippe und 
blickten aufs Meer hinaus und dann sagte Sylvie, dass sie 
ihn liebe ... ach, Sylvie, Sylvie ... und erhielt statt einer 
Antwort, einen langen heißen Kuss. Und später, auf der 
Heimfahrt, wollte sie auch noch wissen, wie es mit ihnen 
weitergehen würde, wenn sie wieder in Berlin wäre, und 
dass sie ihn wiedersehen müsse, doch Shane lächelte nur 
verkrampft und versprach ihr, sie würden telefonieren und 
dann weiter sehen, sie solle jetzt doch nur den Augenblick 
genießen. 

In diesem Moment keimte in Sylvie erstmalig ein 
quälender Gedanke auf, eine tiefgreifende Angst, ihn zu 
verlieren, sobald sie ihm aus den Augen treten würde, aber 
sie verdrängte das erschreckende Gefühl mit aller Macht 
und ließ sich von ihm an ihrem letzten gemeinsamen Abend 
ins Kino ausführen, wo sie »An American \Werewolf in 
London« sahen und Sylvie sich vor köstlichem Grusel und 
mit der neu entfachten Lust an seine Brust schmiegen 
konnte. Später liebte er sie unter der Dusche - genau so, wie 
sie es im Kino gesehen hatten - und Sylvie war berauscht 
und betrunken von seinem Charisma und schlief in dieser 
Nacht kaum, nur um ihn beobachten und die Wärme seiner 
Haut spüren zu können. 

Am nächsten Tag ließ er es sich nicht nehmen, Sylvie 
zum Dubliner Flughafen zu fahren, wo er sich mit vielen 
Küssen und Umarmungen und wenig Worten von ihr 
verabschiedete. 

Sylvie schaffte es nur mit großer Willensanstrengung, 
ihre Tränen der Verzweiflung zurückzuhalten, die 
unweigerlich in ihr zu einem kleinen Stausee angeschwollen 
waren. Der Gedanke, ihn bald nicht mehr sehen, hören, ihn 
zärtlich berühren, an seiner Haut schnuppern und seine 


Lippen schmecken zu können, war mörderisch, die 
Sehnsucht nach seiner Nähe jetzt schon unerträglich. Sie 
wusste, sie würde es ohne Shane nicht lange aushalten 
können, und sobald sie wieder in Berlin wäre, musste sie 
sich neu orientieren und die richtigen Entscheidungen 
treffen, damit sie ihr Glück behalten und ein erfülltes Leben 
haben konnte, wie in den romantischen Liebesgeschichten, 
die sie haufenweise verschlungen hatte. Ein Leben, wie es 
auch ihr zustehen sollte, voller Geborgenheit und großen 
Gefühlen ... 


Als Sylvie nach vier Wochen Irland ihre klitzekleine 
Wohnung in Kreuzberg aufschloss, schlug ihr die vertraute 
Einsamkeit zur Begrüßung mit der geballten Faust mitten 
ins Gesicht. Leider gab es keine beste Freundin, die sie hätte 
anrufen können, um von ihren unfassbaren Erlebnissen zu 
berichten. Die einzige weibliche Bezugsperson von 
Bedeutung war ihre Mutter, und die war so ganz und gar 
nicht die Richtige für Sylvies Shane-Geschichte. Sie hatte 
auch keinen schwulen Busenfreund, der ihr hätte seine 
Aufmerksamkeit schenken und gute Ratschläge erteilen 
können, und nicht mal eine nette Nachbarin für einen 
kurzen, oberflächlichen Kaffeeklatsch. 

Sylvie setzte sich still und reglos auf ihr Bett und fühlte 
sich einer entsetzlichen Mischung aus Trauer, Glück, 
Sehnsucht und Angst ausgesetzt, die sie so noch nie in 
ihrem Leben gefühlt hatte. Sie war nicht imstande zuhause 
anzukommen. Ihr Rucksack stand in einer Ecke ihres 
Schlafzimmers und starrte sie vorwurfsvoll an, und Sylvie 
starrte schuldvoll, aber auch mit einem Hauch von Trotz 
zurück. 

Kompromisslos drang schließlich das Dringlichste ihrer 
Bedürfnisse an die Oberfläche ihres Bewusstseins, und sie 
hastete zum Telefon, um Shane anzurufen, auch wenn es 
schon weit nach Mitternacht war, auch wenn sie ihn wie 


abgemacht erst am nächsten Tag anrufen sollte, auch wenn 
sie verzweifelt und abhängig klingen würde ... 

Sie kramte ihr kleines silbernes Notizbuch hervor und 
blätterte darin, bis sie die Seite mit seiner Nummer fand. Sie 
hatte neben seinem Namen ein dickes, mit einem Pfeil 
durchstochenes Herz gekritzelt. Mehrmals musste sie schwer 
schlucken, konnte die hoch blubbernde Aufregung nicht 
verdrängen. Ihr Magen zog sich zusammen, und ihr Puls 
kletterte mit jeder Sekunde höher. Mit zittrigem Finger 
wählte sie eine Nummer nach der anderen und glaubte, ihr 
armes Herz würde jeden Moment aus ihrem Brustkorb 
herausspringen und vor ihren Augen zu Tode zucken. Als sie 
alle Nummern gewählt hatte und einige Klicklaute und dann 
ein Tuten vernahm, wollte sie gleich wieder auflegen, aber 
der Wunsch, seine Stimme zu hören, war soviel stärker. Dann 
auf einmal vernahm sie etwas, eine freundlich klingende, 
aber zarte Stimme, ganz klar eine Frauenstimme, und Sylvie 
fragte irritiert auf Englisch: »Hallo, ich bin Sylvie ... aus 
Berlin. Könnte ich bitte mit Shane sprechen?« 

Am anderen Ende der Leitung schwieg die Frau, ebenso 
irritiert, für einen langen Moment, dann raschelte es, und es 
hörte sich an, als hielte sie die Sprechmuschel mit der Hand 
verdeckt, aber Sylvie konnte nichts verstehen. Dann sprach 
die Frauenstimme wieder und sagte überaus höflich und in 
einem sanften, beinah traurigen Tonfall, dass Shane 
momentan leider nicht zu sprechen sei, aber sie ihm 
Bescheid geben würde, dankte für den Anruf und legte auf. 

Diese Nacht verbrachte Sylvie zusammengekauert auf 
ihrem Sofa und starrte in die Dunkelheit, während sie 
Shanes Gesicht immer wieder darin aufflackern sah. An 
nichts anderes, als an ihre Liebe zu ihm, konnte sie mehr 
denken, bis sie gegen Morgendämmerung für eine kurze 
Weile einnickte. 

Im Laufe des neuen Tages, es war zum Glück ein 
Sonntag, zwang sie sich ganz normale und notwendige 
Dinge zu tun wie duschen, frische Kleider anziehen, etwas 


essen, ihr Reisegepäck auspacken und ihrer Mutter Bescheid 
geben, dass sie wohlbehalten zurückgekehrt war. Aber im 
Grunde versuchte sie sich bloß abzulenken, bis sie wieder 
genug Mut aufgebracht hatte, um erneut bei Shane 
anzurufen. 

Ihr zweiter Anruf gegen Mittag führte ebenfalls nicht 
zum ersehnten Kontakt, denn niemand ging ran. Sylvies 
Unruhe steigerte sich mit jeder Stunde, und irgendwann saß 
sie mit dem Telefon auf ihrem Schoß im Sessel und probierte 
es immer wieder, während sie leise vor sich hin weinte. Ganz 
tief in ihrem Inneren war wieder dieses quälende Gefühl, 
dass die Dinge nicht so laufen würden, wie es ihr Shanes 
umwerfendes Lächeln und seine heißen Küsse so glaubhaft 
versprochen hatten. 

Sylvie konnte mit Shane weder an diesem, noch an 
einem anderen Tag der darauffolgenden Woche telefonieren 
und ihre Sehnsucht endlich lindern. 

Nie ging einer ans Telefon. 

Einmal war ein Besetztzeichen zu hören, und Sylvies 
Aufregung steigerte sich in Erwartung eines kurz 
bevorstehenden Kontakts ins Unerträgliche, doch als sie 
nach einigen Wahlwiederholungen wieder ein Freizeichen 
vernahm, ging wie gewohnt keiner ran. Verzweifelt gab sie 
auf und weinte die ganze Nacht, bis keine Tränen mehr 
kamen. Die darauffolgenden Nächte sollten nicht anders 
sein. 

Am nächsten Morgen ging sie todmüde und mit 
verquollenen, rot unterlaufenen Augen zur Arbeit. Dort 
erzählte sie ihren verwunderten Kolleginnen etwas von einer 
Allergie, die sie seit Neuestem wohl hätte. 

Ihre Hände zitterten, wenn sie Kaffee eingoss oder 
Kuchen servierte, ihre Stimme klang dünn und müde und 
ihre Höflichkeitsfloskeln angestrengt. Doch keiner sprach sie 
darauf an, und Sylvie zählte insgeheim die Stunden und 
Minuten, bis sie endlich ihre Schürze ablegen und ihre 
Schicht beenden konnte, um sich zuhause ihrer Trauer, ihrer 


schmerzvollen Sehnsucht und ihren zaghaften Hoffnungen 
hingeben zu können. 


Zwei Wochen nach Sylvies Rückkehr aus Irland passierte 
etwas ... oder besser gesagt: Etwas passierte nicht, was wie 
ein Boxhieb aus einer völlig unerwarteten Richtung kam. 

Sylvies Menstruation blieb aus. 

Nachdem sie schließlich fünf Tage überfällig war, bekam 
sie endlich ihren Kopf klar, als hätte man sie mit einer 
gehörigen Ladung eiskaltem Wasser aus dem Tiefschlaf 
gerissen. Ihre Sinne schärften sich und ihre Gedanken 
kreisten mit einem Mal im Orbit einer ganz anderen 
möglichen Katastrophe. 

Nach weiteren zehn Tagen, die sie wie in Trance 
verbrachte, erhielt sie die Bestätigung ihrer 
Schwangerschaft schriftlich in Form von eindeutigen 
Blutwerten und mündlich in einer nett formulierten 
Glückwunsch-Rede ihrer Ärztin. 

Da sie weder in Jubel, noch in Tränen ausgebrochen war, 
wurde sie schnell zur Sprechstundenhilfe weitergereicht, um 
die nötigen Kontrolltermine für die nächsten neun Monate zu 
vereinbaren. 

Von da an schwieg sich Sylvie tiefer in ihre Isolation, 
verzog sich weiter in ihre dunkle Höhle und sprach auf 
Arbeit nur noch, wenn es gar nicht anders ging. Gedanken 
an Shane ließ sie, mit dem eisernen Willen, keine weitere 
Träne mehr zu vergießen, nur noch ganz vorsichtig zu. Die 
Gedanken an das winzige menschliche Wesen in ihrem 
Körper jedoch nahmen, wie ihr stetig wachsender Bauch, 
zunehmend mehr Raum in ihrem kleinen Leben ein. 

Und eines Sonntagmorgens im Dezember, vier Monate 
nach Irland, wachte Sylvie das erste Mal wieder mit einem 
Lächeln auf. Sie streichelte ihren runden Bauch und spürte 
in sich hinein. Es hatte sich bewegt, ja ganz gewiss, und sie 
hatte es gespürt, das ... Menschlein ... ihr Baby ... Es hatte 
sich bewegt! Es lebte tatsächlich da drin ... in ihr, und Sylvie 


wusste mit einem Mal ganz ohne Zweifel, dass sie dieses 
Wesen lieben könnte. Ja, sie würde es lieben. Sie konnte 
lieben! 

Draußen schneite es dicke, dichte Schneeflocken, 
Weihnachten stand vor der Tür, und Agnes hatte mittlerweile 
ihren Schock und ihre Scham überwunden, hörte nicht mehr 
auf die pessimistischen Prognosen ihres Gatten, Sylvies 
mürrischen Stiefvater. Sie hatte den Kontakt mit ihrer vom 
rechten Pfad der Tugend abgekommenen Tochter wieder 
aufgenommen und ihr ernstgemeinte Hilfe angeboten. 

Sie hatte nicht erfahren, wer der Vater ihres 
ungeborenen Enkelkindes war - Sylvie schwieg darüber - 
aber Agnes hatte auch nie darauf gedrängt, es zu erfahren, 
ganz so, als gäbe es auf diese Weise tatsächlich keinen 
Vater, als hätte Sylvie ihr Kind unbefleckt empfangen wie 
Mutter Maria ... 

Weder Agnes noch irgendjemand sonst sollte jemals von 
Shane McCaun erfahren, das stand für Sylvie fest. Sie würde 
seinen Namen als ihr ureigenes Geheimnis hüten, und er 
würde für immer nur ihr gehören. Er war ihr ganz 
persönlicher Schmerz und auch das Brandmal auf ihrem 
Herzen, das niemand sehen durfte, nicht mal das Kind, das 
sie gebären würde. 

Und an diesem Sonntagmorgen beschloss Sylvie Böller, 
ihr kleines Baby, sollte es ein Junge werden, Alexander zu 
nennen, denn er würde sie beschützen und fremde Männer 
abwehren, so wie es die Bedeutung seines Namens 
verlangte. 

»Mein kleiner Alex«, flüsterte sie liebevoll, nur um zu 
sehen, wie es sich anfühlte. 


Dezember 2005 Berlin 


Alex saß angeschnallt auf dem Fahrersitz des Minivans, 
knetete die Hände und hauchte anschließend warme 
Atemluft in seine Fäuste. Schweigsam wartete er darauf, 
dass jeder seinen Platz einnahm und startklar war. 

Atila saß auf dem Beifahrersitz und sah mit 
angespannter Miene auf seine Digitalarmbanduhr, die grün 
leuchtete und Pieptöne von sich gab, wenn er irgendwelche 
Knöpfe drückte. Dann drehte er sich halb nach hinten, um 
zu sehen, ob Niklas und Jimmy auf ihren Plätzen 
angeschnallt waren und den letzten Anweisungen zuhörten. 

»Kitt, Niklas, Jimmy! Es geht los. Handys sind aus?« 

Alle nickten. 

»Ich möchte, dass jeder im Kopf noch mal seinen Part 
durchgeht und checkt, ob ihm etwas unklar ist!« 

Atilla ließ fragend den Blick umherspringen und blieb 
bei Alex hängen: »Auch bei dir alles klar, Kitt?« Mit der 
linken Faust gab er ihm einen leichten Punch auf den 
Oberarm. Er hatte definitiv einen Narren an diesem 
Burschen gefressen. 

»Wir verlassen uns auf dich!« 

Alex lächelte schief und angestrengt, ohne seine 
Augenpartie mit einzubeziehen, und sah durch die leicht 
beschlagene Windschutzscheibe auf die Straße vor sich. Ihm 
war klar, dass er sich diesmal auf eine wirklich riskante 
Sache eingelassen hatte, die völlig schief laufen konnte, 
auch wenn Atilla Zweifel nicht zuließ, auch wenn sie 
tatsächlich die ‚Crime Artists‘ waren. 

Er musste Atilla und den beiden anderen Kerlen 
vertrauen, obwohl er sie eigentlich gar nicht wirklich kannte. 
Und er musste sich darauf verlassen, dass er seinen Anteil 
wie versprochen bekommen würde. Doch wenn alles gut 
ging, ja, wenn alles gut ging, verdammt, dann wären er und 


seine Mutter mit einem Schlag die ganzen Schulden los und 
.. frei ... Und vielleicht würden sich endlich die ewigen 
Gewitterwolken, die schwer über ihren Leben hingen, 
verziehen. 

Er war bereit, alles dafür zu tun. 


Es war exakt 1 Uhr 29 und unangenehm kalt. Obwohl 
nach einer längeren Frostperiode die Temperatur einige 
Grade über null angestiegen war, vermittelte die hohe 
Luftfeuchtigkeit ein Kältegefühl, als wären es Minusgrade. 

»Schweinekalt hier drin!« Jimmy zog demonstrativ seine 
schwarze Wollmütze tiefer in die Stirn und blickte zu Niklas 
mit der Erwartung irgendeiner Art Zustimmung. Niklas 
nickte kurz und brummte ein »Mhm«. Atilla ließ wieder seine 
Armbanduhr aufleuchten, und als sie 1 Uhr 30 anzeigte, gab 
er per ausgestrecktem Zeigefinger das Startzeichen für Alex, 
der daraufhin den Motor startete, den Gang einlegte, die 
Kupplung kommen ließ und den Minivan mit dem Ziel 
Weichselstraße in Neukölln in Bewegung setzte. 


KrX* 


Hatte Neukölln früher, als Selin noch ein Kind war, nicht 
ganz wunderbar gerochen? Sie versuchte, sich an die 
damaligen Gerüche zu erinnern: das frische Fladenbrot mit 
duftendem Schwarzkümmel darauf, die knusprigen 
Sesamringe aus der kleinen türkischen Bäckerei um die 
Ecke, die schwarzen und grünen Oliven hinter der 
Frischwarentheke des Lebensmittelladens mit dem schönen 
Namen »Balbadem«. Die frische Petersilie, die aussah wie 
ein üppiger, grüner Blumenstrauß und bei jedem Einkauf 
ihrer Eltern ein Muss war, hatte Selin immer an das 
Gemüsebeet ihrer Oma in der Türkei erinnert. Der Duft von 
Kolonya im Wohnzimmer ... und in der Küche verströmten 
Pfefferminz, Oregano, Cumin und Paprikapulver auf der 
Gewürzablage ihr Aroma um die Wette. Und immer dasselbe 


Waschmittel im Bad neben der Waschmaschine, die 
Olivenölseife aus der Türkei, die jeden Sommer ganz sicher 
irgendein Bekannter aus dem Urlaub mitbrachte und ihren 
Eltern schenkte. 

Doch ein ganz bestimmter Geruch hatte sich, zusammen 
mit einem intensiven, zwiegespaltenen Gefühl, in ihr 
Gedächtnis eingebrannt: ... der Duft des langersehnten 
ersten Wagens ihres Vaters, ein brandneuer Ford Fiesta MK2, 
ozeanblau, mit dem sie gleich am ersten Tag bis zum 
Wannsee gefahren waren. Er hatte so vielversprechend gut 
gerochen, wie nur wirklich neue Wagen riechen können: 
nach Wohlstand, Sicherheit, Glück und einer 
verheißungsvollen Zukunft. Selin hatte diesen Geruch sofort 
geliebt, da war sie neun Jahre alt, und als sie wenig später 
zehn wurde, hatte der Fiesta seinen süßlich frischen Duft 
bereits verloren. 

Wo ist der Duft bloß hinverschwunden?, hatte sich die 
kleine Selin immer wieder traurig gefragt. 


Selin wurde durch ein sich von hinten näherndes 
Fahrzeuggeräusch aus ihren tiefen Gedanken gerissen. Da 
sonst keine anderen Autos unterwegs waren, drehte sie 
ihren Kopf kurz über die rechte Schulter herum, um zu 
checken, was da angefahren kam und in welche Richtung es 
wollte. Sie sah einen schwarzen Minivan herannahen, und 
als er mit mäßigem Tempo an ihr vorbeifuhr, dachte sie sich 
nichts dabei, sah dem Wagen aber sicherheitshalber 
hinterher. 

Der Minivan fuhr geradeaus weiter, fast bis er außer 
Sichtweite war, machte dann aber einen U-Turn und fuhr 
langsam circa fünfzig Meter in die Richtung, aus der er 
gekommen war. Selin verlangsamte ihre Schritte und 
beobachte, nicht ohne einen gewissen Hauch von Skepsis, 
die Szenerie. Das Fahrzeug hielt in zweiter Spur, was 
aufgrund der großzügigen Breite der Weichselstraße keine 
Behinderung für andere Fahrzeuge darstellen würde. Selin 


sah, wie drei dunkel gekleidete Männer ausstiegen und 
gemeinsam, scheinbar ohne besondere Eile, in dem Haus, 
vor dem sie gehalten hatten, verschwanden. 

Es war ihr Haus! Das Haus ihrer Eltern, ihrer Kindheit 
und ihrer verblassenden Erinnerungen, sie war sich ganz 
sicher! Aus der Fahrerseite war niemand ausgestiegen, das 
hatte sie mitgekriegt. Der Fahrer musste folglich noch im 
Wagen sitzen. 

Selin war das Ganze irgendwie nicht geheuer und sie 
beschloss, die Straßenseite zu wechseln und möglichst 
unauffällig im langsamen Tempo weiterzugehen. Es waren 
noch etwa hundert Meter, bis sie auf gleicher Höhe mit dem 
Wagen und ihrem Haus sein würde, aber vielleicht würde der 
Wagen bis dahin schon wieder weggefahren sein, denn 
offensichtlich wartete der Fahrer auf irgendetwas, 
vermutlich auf die anderen Männer und hatte nicht vor, 
einen Parkplatz zu suchen. 

Regen setzte ein. 

Sellin hob ihr Gesicht prüfend gen schwarzen 
Nachthimmel, um abzuschätzen, ob es bei den paar 
wenigen Tropfen bleiben würde, doch dem war nicht so. Ein 
energischer Platzregen prasselte nun auf sie herab, als wolle 
er sie davon abhalten, weiter zu gehen. Nach wenigen 
Sekunden war sie bereits so durchnässt, dass die Kälte ihr 
ernsthaft zuzusetzen begann. Sie stellte sich schützend im 
nächsten überdachten Hauseingang unter. Von dort spähte 
sie möglichst unauffällig zum Minivan und zu ihrem Haus 
hinüber, während sie am ganzen Körper zu Zittern begann. 

Sie wartete und hoffte, dass der Wagen mit oder ohne 
die drei Männer, die ausgestiegen waren, endlich wegfahren 
würde, damit sie sich nähern konnte. 

Nur ein Blick aus nächster Nähe hinauf zu ihrer alten 
Wohnung, ihrem Fenster und ihrem Balkon, ein innerlicher 
Abschiedsgruß und sie würde wieder verschwinden. Sie 
wusste, sie brauchte und sie wollte diesen Abschied 
unbedingt, und sie würde ihn sich von nichts und 


niemandem nehmen lassen. Im nächsten Moment jedoch 
spürte sie voller Sorge, dass sich unweigerlich tiefe 
Verzweiflung in ihr breitmachte, eine ihr vertraute und 
gleichzeitig gefürchtete Empfindung, gegen die sie sich 
nicht wehren konnte. 

Sellin konnte dem plötzlichen Gefühl unendlicher 
Einsamkeit nichts entgegensetzen, ihre Seele schmerzte, als 
würde sie von einer bösen, überirdischen Macht 
zusammengepresst werden. Ein abrupter Weinkrampf 
bemächtigte sich ihrer und rüttelte mit aller Heftigkeit an 
ihrem Mut, ihrer Entschlossenheit und ihrem Stolz, als hätte 
sie kein Recht auf diese Eigenschaften. Tränen liefen über 
ihre kalten Wangen, ihr Schluchzen klang befremdlich in 
ihren eigenen Ohren, und Selin kam sich unendlich hilflos 
und verletzlich wie ein kleines Kind vor, ein Waisenkind, das 
sich in einem finsteren Labyrinth verirrt hatte, und das nie 
mehr einen Ausgang aus dieser unheilvollen Dunkelheit 
finden würde. 

Doch wenige Sekunden später wurde ihre 
Aufmerksamkeit erneut auf das Geschehen am Minivan 
gelenkt. Selin hörte sofort auf zu schluchzen, holte tief Luft, 
wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht - reiß dich 
zusammen! -, sammelte sich und beobachtete konzentriert, 
wie die drei Männer aus dem Haus kamen. Sie bewegten 
sich seltsamerweise wie in Zeitlupe. 

Von irgendwo aus weiter Ferne drangen 
Feuerwehrsirenen zu ihr durch und verloren sich wieder. 

Selins Puls raste, aber sie hatte sich gefangen, presste 
ihre Umhängetasche fest an ihren Körper, erinnerte sich, 
dass sie sich etwas schuldig war, und dass sie es sich holen 
musste. 

Zwei der Männer trugen eine Kiste oder etwas Ähnliches, 
die sie im Kofferraum verstauten, während der dritte bereits 
in den Wagen einstieg. 

Okay, sie würden gleich losfahren und weg sein. 


Selin trat unauffällig aus ihrem Unterschlupf hervor und 
lief mit gesenktem Kopf langsam die Straße weiter aufwärts. 

Allerdings musste sie diesmal in einem äußerst lahmen 
Tempo gehen, ob sie wollte oder nicht, denn der 
Straßenbelag war spiegelglatt geworden. Sie war 
gezwungen, jeden ihrer Schritte vorsichtig zu setzen, da der 
Boden unfassbar rutschig war. Eine feste Eisschicht hatte 
sich in der kurzen Zeit, in der sie im dunklen Hauseingang 
vor dem Regen geschützt gewartet hatte, darauf gebildet. 

Die ganze Situation mit dem Blitzeis war so unerwartet 
eingetreten, dass Selins Konzentration notgedrungen ihrer 
sicheren Fortbewegung galt, aber ihr innigstes Bedürfnis 
steuerte klar und zielbewusst ihre Schritte und trieb sie 
weiter an. 

Sich in einem symbolischen Akt von den Geistern ihrer 
Kindheit, den unergründlichen, diffusen Gefühlen und 
nebulösen Erinnerungen an lang vergangene Zeiten zu 
verabschieden, um ... etwas Neues beginnen zu können? ... 
war der einzige Wunsch, den sie zu diesem Zeitpunkt 
verspürte, und dazu brauchte sie die physische Nähe zu 
ihrem einstigen Zuhause, das sie trotz aller seelischer 
Erschütterung, als ein warmes und schützendes in ihrem 
Gedächtnis abgespeichert hatte. 

Selin hörte, wie der Motor des Minivans gestartet wurde, 
blieb daraufhin stehen und hob vorsichtig den Kopf, um zu 
sehen, ob er losfuhr. Sie war nun auf der Höhe der 
Weserstraße, die quer zur Weichselstraße verlief, sie musste 
sie lediglich überqueren und dann noch etwa fünfzig Meter 
weiter gehen, bis sie ihr Ziel erreicht haben würde. 

Erleichtert registrierte sie, dass sich der ominöse Wagen 
langsam in Bewegung setzte, richtete ihren Blick jedoch 
schnell wieder auf die Füße, um ihre Schritte mit Bedacht 
tun zu können und die Balance ja nicht zu verlieren, 
während sie langsam und äußerst vorsichtig über die Straße 
lief. Die Eisschicht auf dem Asphalt war durchgehend und 


glitzete an den Stellen, auf die das Licht der 
Straßenlaternen besonders hell auftraf. 

Nur für wenige Sekunden wurde Selins Wahrnehmung 
der Geschehnise um sie herum durch die große 
Anspannung, die ihr das Überqueren der wenigen Meter auf 
der spiegelglatten Fahrbahn abverlangte, getrübt. Und 
genau während dieser wenigen Sekunden der 
Unachtsamkeit rollte der Minivan vorsichtig und sehr 
langsam und scheinbar unter guter Kontrolle über die 
Weichselstraße bis zur Kreuzung. Seine Absicht war, die 
Weserstraße zu passieren und weiter auf die Sonnenallee 
zuzufahren, was aber unerwartet verhindert wurde, denn ... 
wie aus dem Nichts und erstaunlich geräuscharm tauchte 
von rechts, die Weserstraße entlang kommend, ein alter 
Opel Kadett, mit schwachen Scheinwerfern und viel zu viel 
Tempo für die glatte Fahrbahn, auf, geriet beim Versuch 
abzubremsen, um nicht mit dem Minivan zu kollidieren, ins 
Schleudern und trudelte, sich einmal um die eigene Achse 
drehend - wobei er parkende Autos beschädigte - gefährlich 
auf die Kreuzung zu. 

Alex hatte den Opel zum Glück rechtzeitig bemerkt und 
wusste, was er zu tun hatte. Atilla und die beiden anderen 
schwiegen als Zeichen ihres Vertrauens gegenüber dem 
Fahrgeschick ihres Fahrers, pressten sich aber 
sicherheitshalber tief in ihre Sitze und hielten sich mit 
beiden Händen irgendwo fest, um möglichst stabilen Halt zu 
haben, falls es doch krachen sollte. 

Keiner hatte mit verdammter Eisglätte gerechnet. 

Alles war minutiös geplant worden, Plan B war 
erfolgreich durchgeführt worden, man konnte sagen, es lief 
doch alles glatt ... zu glatt, wie es nun ironischerweise 
schien. 

Atilla hatte an alles gedacht, nur nicht an Blitzeis. Es 
war beinah komisch. Er hatte den Coup bis ins letzte Detail 
ausgeheckt, aber den Wetterbericht hatte er sich nicht 
reingezogen. 


Alex wusste, er musste nach links ausweichen, indem er 
nur wenig die Bremsen betätigte und das Lenkrad nach links 
einschlug, um den Wagen ins kontrollierte Rutschen zu 
bekommen. Seine Geschwindigkeit war gering, und er hätte 
die Kreuzung nicht überqueren können, ohne dass der Opel 
in ihn hineingedonnert wäre. Wenn er nach links auswich, 
konnte der Opel eventuell mitten auf der freien Kreuzung 
zum Stehen kommen, ohne größeren Schaden anzurichten. 
Wenigstens waren weit und breit keine weiteren Autos in 
Sicht, denen es auszuweichen galt. 

Alex zog nach links, tippte immer wieder kurz auf die 
Bremsen, so dass der Wagen sich in die gewünschte 
Richtung drehte und schließlich zu rutschen begann. Dann 
erst ... sah er etwas, das sich bewegte ... eine Person? ... 
Was? ... 

Alex fuhr der Schreck wie ein gewaltiger Blitz durch den 
gesamten Körper. Er riss die Augen weit auf, hörte, wie Atilla 
einen lauten Schrei mit einem undeutlichen Fluch ausstieß. 
Niklas und Jimmy bekamen erstmal nicht viel mit, waren 
aber alarmiert und krallten sich noch fester in ihre Sitze. 

Mitten auf der Straße lief mit größter Vorsicht eine 
kleine, vornübergebeugte Gestalt langsam auf die 
gegenüberliegende Straßenseite zu. 

Alex’ Gedanken überschlugen sich: Wie musste er nun 
manövrieren, um die Person nicht zu erfassen, um nicht in 
parkende Autos hineinzurutschen, um irgendwie aus diesem 
Schlamassel herauszukommen und die Gang sicher nach 
Hause zu bringen, um den Plan zu retten, seinen Anteil zu 
retten, seine Mutter und sich zu retten und ... sein 
Seelenheil ... Was zum Teufel war los mit ihm, dass er nicht 
zur Ruhe kommen konnte, dass sein Leben so viel Mühe 
kostete, dass er jetzt in dieser Situation steckte, mit 
Verbrechern unterwegs war, Drogendealer beraubt hatte 
und seine Zukunft aufs Spiel setzte? 

Er trat stärker auf die Bremse, damit sich der Wagen um 
fünfundvierzig Grad drehen und nur seitlich und mit 


weniger Kraft mit der Person zusammenstoßen würde, statt 
sie frontal zu erfassen. Es war ihm völlig klar, dass er ihr 
nicht ausweichen konnte, er konnte nur noch für die erhoffte 
Schadensbegrenzung sein ganzes Können einsetzen und 
musste bangen, dass keine Katastrophe passierte. 

Selins Körper wurde ganz plötzlich mit enormer Wucht 
von einer blechernen Wand niedergestoßen und schlitterte 
wie ein menschlicher Puck mehrere Meter über die Straße, 
bis er bewegungslos liegenblieb. Der Minivan rutschte 
langsam in seitlicher Position auf sie zu. 

Im Wagen konnte mittlerweile außer Alex keiner an sich 
halten, panische Schreie auszustoßen oder atemlose 
Schocklaute von sich zu geben. Alle hatten entsetzt 
mitbekommen, dass sie jemanden angefahren hatten. 

Alex registrierte, dass der Wagen nur noch ganz wenig 
Tempo drauf hatte. Er musste ihn unbedingt zum Stehen 
bringen, bevor ... Erzog die Handbremse an, ließ sie wieder 
los, zog sie wieder an, ließ sie wieder los ... Knapp zwei 
Meter vor der angefahrenen Person kam der Minivan endlich 
zum Stehen. Großer Gott! 

Alex sprang sofort heraus und näherte sich über den 
Eisboden schlitternd dem reglosen Körper, der langgestreckt 
auf dem Bauch lag. 

Er ging auf die Knie nieder, beugte sich vorsichtig über 
die Person, wollte sie instinktiv berühren, ließ es aber besser 
sein, vor lauter Angst, er könnte etwas Falsches tun. Er sah, 
dass es eine Frau war, vermutlich eine sehr junge Frau, die 
da vor ihm auf der Straße lag. 

Alex’ Herz überschlug sich. Seine Kehle war wie 
zugeschwollen, als hätte ihm jemand eine Faust 
hineingerammt, dennoch versuchte er, die Frau 
anzusprechen. »Hören Sie mich? Können Sie sich 
bewegen?« 

Als er keine Antwort vernahm, beugte er sich tiefer über 
sie. Die Frau rührte sich nicht. Dann nahm er allen Mut 
zusammen und legte Strähne für Strähne ihre rechte 


Gesichtshälfte frei. Ihre Augen waren geschlossen. Er 
versuchte mit Zeige- und Mittelfinger ihren Puls am Hals zu 
erfühlen, bildete sich ein, etwas gespürt zu haben. 

»Kitt! Junge! Wir müssen hier weg!« Atilla hatte sich 
neben Alex gekniet und ihm fordernd eine Hand auf die 
Schulter gelegt. »Sonst haben wir ein echtes Problem. Komm 
jetzt! Es war ... ein Unfall!« Nun sah auch er völlig 
fassungslos, wen sie erwischt hatten, und dass die junge 
Frau kein Lebenszeichen von sich gab. Niklas und Jimmy 
standen stumm und mit versteinerten Mienen daneben und 
starrten auf den reglosen Körper herunter. Beide hofften 
insgeheim, dass sie gleich weiterfahren würden. Sie mussten 
weiterfahren, verdammt, die Sache mit der Frau war ein 
Scheißpech für alle Beteiligten, ein blöder Unfall, für den 
niemand etwas konnte, den niemand gewollt hatte und der 
jetzt nicht mehr zu ändern war. Sie mussten schnell 
abhauen, bevor alles noch schlimmer kommen würde. Gleich 
würde hier die ganze Nachbarschaft auf den Beinen sein 
und Alarm schlagen, irgendwelche Leute würden schließlich 
die Bullen und den Notarzt rufen, und das wäre dann 
womöglich das Ende für die Gang, und die Beute wäre 
dahin. 

»Wir können sie hier nicht so liegen lassen!« Alex sah 
Atilla mit einem durchdringend ernsten Blick an, der seine 
ganze Erschütterung, aber auch Entschlossenheit, 
offenbarte, und erwartete eine Antwort ... die richtige 
Antwort ... möglichst schnell! 

Atilla schüttelte den Kopf, fuhr sich mit der Hand nervös 
durch die Haare, rieb sich die Stirn, blickte auf den 
zierlichen, hilflosen Körper vor sich, checkte dann schnell 
die Umgebung ab. 

Waren schon Zeugen aufgetaucht? Wo war der 
verdammte Opel abgeblieben? Er konnte ihn nirgends 
sehen. Alles schien ruhig. 

»Atilla!« Alex’ Stimme überschlug sich beinah. 


Atilla sah ihn unwillig an. »Wir können sie nicht 
mitnehmen, Alex! Wir dürfen sie nicht bewegen, verstehst 
du! Vielleicht hat sie einen gefährlichen Bruch ... oder ... 
innere Blutungen, die sich verstärken könnten, keine 
Ahnung, irgendwas in der Art. Irgendwer ruft sicher gleich 
den Notarzt. Wir müssen hier schleunigst weg! Kitt! Der 
Plan! Komm schon! Wir dürfen keine Sekunde mehr 
verlieren. Wir müssen weiterfahren!« 

»Ja, Mann, lass uns weiter fahren!«, meldete sich Niklas, 
der unruhig die Fäuste gegeneinander schlug. Und Jimmy 
wiederholte denselben Satz wie sein Echo. 

Alex hatte das Gefühl, als würde er von einer fremden 
Macht in die Knie gezwungen. Er war bereit gewesen, ein 
beachtliches Risiko einzugehen und sich in Gefahr zu 
begeben, ja. Aber er hätte niemals andere in Gefahr bringen 
wollen, geschweige denn verletzen oder sogar ... Oh nein! 

Im selben Moment, indem sich der schrecklichste aller 
Gedanken in seinem Kopf einnisten wollte, bewegte sich die 
junge Frau ein wenig und öffnete ihre Augen ... einen Spalt 
breit. Alex und Atilla zuckten zusammen, hielten gebannt 
inne. Niklas und Jimmy sahen sich gegenseitig unsicher an, 
als ob sie nur anhand der Reaktion des anderen über ihre 
eigenen Gefühle klar werden könnten. 

»Sie kommt zu sich.« Alex spürte plötzliche Hoffnung. 
Die Hoffnung, dass alle Beteiligten doch noch mit einem 
blauen Auge davon kommen würden. 

Die Frau stöhnte ein wenig und drehte sich dann ganz 
langsam und vorsichtig aus der Bauchlage auf den Rücken. 
Sie sah die verzerrten Gesichter zweier fremder Männer über 
sich hängen, als wären es Theatermasken. Sie hatte keine 
Ahnung, was das zu bedeuten hatte, und ob es etwas Gutes 
oder etwas Schlechtes war. Dann nahm sie einen dumpfen, 
starken Schmerz in ihrem linken Oberschenkel war und 
gleichzeitig eine fürchterliche Eiseskälte, die sich wie eine 
schwere Decke aus tausend Nadeln auf sie legte. Sie hob 
etwas ihren Kopf an, um an ihrem Körper entlang sehen zu 


können, verlor dabei fast erneut das Bewusstsein und legte 
den Kopf besser wieder ab. Sie begriff nicht, was los war. 

»Atilla, wir müssen sie mitnehmen, sonst fahr ich nicht 
weiter!« Alex durchbrach mit seiner hartnäckigen Forderung 
Atillas letzten Widerstand. 

Der Plan war über den Haufen ... 

»Sie hat sich von allein auf den Rücken gedreht. Das 
hätte sie mit einer schweren Verletzung nicht geschafft!« 

Atilla sah ihn ungeduldig an. »Okay, schaffen wir sie in 
den Wagen.« 

Er richtete sich auf und deutete Alex, dass er der Frau an 
den Füßen nehmen würde. 

»Wir müssen sie ganz vorsichtig bewegen«, warnte er, 
diesmal in einem ruhigeren Ton. »Auf drei hoch und 
Achtung.« 

Alex nickte erleichtert. 

Er schob seine Hände unter Selins Oberkörper, richtete 
ihn etwas auf und verschränkte die Arme in einem festen 
Griff über ihrer Brust. Atilla zählte bis drei, dann hoben sie 
Selin vorsichtig hoch, achteten darauf, dass sie auf dem 
rutschigen Boden den Halt nicht verloren, und bewegten 
sich mit kleinen Schritten zum Wagen. Niklas und Jimmy 
öffneten die rechte Hintertür des Minivans und halfen, Selin 
auf die mittlere Sitzreihe zu legen. Selin durchfuhr ein 
weiterer heftiger Schmerz, ihr Kopf fiel zur Seite. Sie hatte 
erneut das Bewusstsein verloren. 

»Los jetzt, alle rein in den Wagen, höchste Zeit, dass wir 
hier wegkommen.« Atilla schwang sich auf den Beifahrersitz. 
Alex lief um den Minivan herum, entdeckte dabei die 
Umhängetasche, nahm sie schnell hoch, behielt eine Hand 
immer am Wagen, um das Gleichgewicht auf dem vereisten 
Asphalt nicht zu verlieren und stieg endlich in den 
Fahrersitz. Er reichte die Tasche kommentarlos Atilla, der sie 
zwischen seinen Füßen verstaute. Niklas und Jimmy saßen 
bereits auf der hintersten Sitzbank und hofften, dass es nun 
endlich weiterging. 


Alex fuhr an, gab nur sehr wenig Gas und setzte erst 
einige Meter rückwärts, wobei er das Lenkrad sehr langsam 
nach links einschlug und die Ausrichtung des Wagens 
änderte, so dass sie wieder richtig auf der Fahrbahn 
standen. 

»Also, wir fahren die Weserstraße geradeaus weiter, 
biegen dann nach rechts in die Fuldastraße, überqueren die 
Sonnenallee, fahren die Fulda weiter bis Karl-Marx-Straße, 
überqueren die, fahren in die Flughafenstraße rein und dann 
über den Columbiadamm ... die Dudenstraße geradeaus, 
über die Kolonnenstraße durch ... bis zur Hauptstraße.« 

Alex sah zu Atilla rüber, der nervös die Gegend im Auge 
behielt, während er ihm nickend seine Zustimmung gab. 
»Okay, fahr los.« 

Atilla hatte bemerkt, dass hinter einigen Fenstern 
Gestalten aufgetaucht waren, die vermutlich neugierig das 
Ereignis auf der Straße verfolgt hatten. Er behielt seine 
Beobachtungen für sich und versuchte wieder einen klaren 
Kopf zu kriegen. Alles hing jetzt davon ab, dass Alex sie heil 
hier wegbrachte. Sie mussten die Ruhe bewahren. Bei 
Komplikationen war Ruhe bewahren die wichtigste Prämisse, 
aber mit Komplikationen hatten die ‚Crime Artists’ wenig 
Erfahrung. 

Es gab doch keine Zeugen, oder? Und wenn doch, was 
sollten die schon aussagen? Bei den schlechten 
Sichtverhältnissen war es mehr als unwahrscheinlich, dass 
irgendjemand ihr Kennzeichen notiert hatte. Die meisten 
Leute schliefen schon, nur wenige Fenster waren erleuchtet 
gewesen. Der Minivan hatte keinen einzigen Wagen 
gerammt. Ja, sie hatten eine Person angefahren, aber falls 
irgendjemand das überhaupt beobachtet hatte, würde er 
oder sie vermutlich denken, dass der arme Pechvogel nun 
schnellstmöglich - so schnell wie es die Straßenlage erlaubte 
- ins Krankenhaus gefahren würde und beruhigt sein. 

Oder? 


Der Opel Kadett war verschwunden oder irgendwo 
abgestellt worden, um die verursachten Schäden an den 
parkenden Autos zu vertuschen, wie auch immer, er war 
jedenfalls weg. 

Atilla beruhigte sich etwas, warf einen Blick nach hinten 
zu der bewusstlosen Frau, dann zu Niklas und Jimmy, die 
sofort ihr Flüstern einstellten und schließlich zu Alex, der 
hochkonzentriert, die Fahrbahn fest im Blick hatte und den 
Wagen in Bewegung setzte. 

Atilla hatte den Richtigen ans Steuer gesetzt, keine 
Frage, Alex würde sie heimbringen, Blitzeis hin oder her. Das 
Absurde war nur, dass er statt schnell und geschickt, nun 
langsam und geschickt fahren musste, was allerdings eine 
beinah größere Herausforderung darstellte. 

Und das mit der Frau, na ja, da mussten sie sich noch 
was einfallen lassen. 

Sie erreichten unbehelligt die Sonnenallee und fuhren 
weiter. 

Mit Sicherheitsabständen zu anderen Wagen, besonders 
vor Kreuzungen, die Route zurück zum Quartier nun auf die 
Hauptstraßen verlegt, trotz Eile in quälendem Schritttempo 
und so sehr angespannt, dass die Adern an seinen Schläfen 
hervortraten, fuhr Alex die Gang, ihren bedauerlichen 
Kollateralschaden und außerdem einen Haufen Ängste, 
Hoffnungen und Illusionen aus der unmittelbaren 
Gefahrenzone heraus in Richtung Sicherheit. Schweigend 
ertrug er seine kakofonischen Gedanken, denen er hilflos 
ausgeliefert war. 


Die verletzte, bewusstlose Frau in ihrem Wagen kam 
ihnen so unwirklich vor wie eine Geistererscheinung, über 
die man nicht reden durfte, eine böse kollektive 
Halluzination wie bei einem schlechten Drogenrausch, eine 
unbedeutende Randfigur in einer dilettantisch erzählten, 
fiktiven Geschichte, bis sie ... tja, stöhnend ... zu sich kam 
und sich mit großer Kraftanstrengung aufrichtete. 


Nein, kein Geist, Jungs! Ganz sicher kein Geist! 

Sellin war zuerst desorientiert, bemerkte aber 
umgehend, dass sie sich in einem fahrenden Wagen befand, 
dass ihr linkes Bein schmerzte und fremde Typen vor und 
hinter ihr saßen und sie befangen anstarrten, als wäre sie 
ein notgelandeter Alien oder sonst irgendetwas 
Unbegreifliches. 

Sie fasste sich an den Kopf, der von stechenden 
Schmerzwellen heimgesucht wurde. Mit dieser Art 
Kopfschmerz hatte sie bisher keine Erfahrungen gesammelt. 

Atilla räusperte sich laut und versuchte sie möglichst 
freundlich anzulächeln. 

»Sie, also ... haben Sie keine Angst, wir tun Ihnen nichts, 
wir ... Sie brauchen Hilfe, weil Sie ... hatten einen Unfall ...« 

Selin sah ihn reglos an, wartete auf irgendeinen Impuls 
oder eine Erinnerung. Und ja, nun erinnerte sie sich: Sie war 
von einem großen Auto erfasst worden, es musste ein Auto 
gewesen sein, was sie ... von den Beinen gefegt hatte. Sie 
war auf dem Asphalt geschlittert, hatte einen fürchterlichen 
Schmerz verspürt, und dann war plötzlich alles schwarz. Sie 
musste das Bewusstsein verloren haben. 

Dass sie kurz mal zu sich gekommen war, hatte ihr 
Gedächtnis gelöscht, nicht aber, dass sie eine Tasche bei 
sich gehabt hatte ... mit Geldscheinen drin ... einem Haufen 


Geld ... Geld aus dem Kästchen, das Notgeld aus dem 
Kästchen ... Sabri ... das Blut ... sie war U-Bahn gefahren ... 
»Wo ist ...?« 


Selin begann, hektisch zu suchen, tastete die Sitzbank 
nach allen Seiten ab, versuchte, in den Fußraum zu greifen, 
ließ es aber sofort sein, als ein Schmerzschauer durch ihren 
Körper fuhr, biss die Zähne zusammen und atmete 
vorsichtig aus. 

»Ihre Tasche ist hier«, sagte Atilla schnell, froh darüber, 
ihr inmitten ihres Elends etwas Freudiges mitteilen zu 
können. Er beugte sich etwas vor, zog Selins 
Umhängetasche hervor und hielt sie ihr hin. Selin griff 


hastig danach und presste sie, misstrauisch um sich 
blickend, an ihren Körper, ließ dann ihre rechte Hand 
hineingleiten und tastete sich nervös durch den Inhalt. Ein 
Glück! Sie erspürte die Geldscheine, ihr Portemonnaie, ihren 
Pass, ihren Ausweis, die Slips, alles war noch da. Sie zog die 
Hand erleichtert wieder heraus, wandte den Kopf nach 
hinten zu Jimmy und Niklas, die ihr betreten zunickten und 
schnell den Blick senkten, um sie nicht noch mehr zu 
beunruhigen. Dann blickte sie wieder nach vorn und direkt 
in Alex‘ Augen im Rückspiegel, die im selben Augenblick 
wegsahen. 

Selin sah aus dem Fenster. Sie fuhren ganz langsam 
durch Straßen, die ihr nicht bekannt vorkamen, aber auch 
nicht richtig fremd. Wer waren diese Typen und wo fuhren 
sie hin? Wie spät mochte es sein? Sie bekam das Gefühl, in 
einem völlig irrsinnigen Film gelandet zu sein, doch sie 
verspürte - was sie bemerkenswert fand - keinerlei Angst ... 
Womöglich wusste sie nicht, wovor sie sich jetzt noch 
fürchten sollte. Wenn sie bedachte, was in ihrem Leben 
bisher schon alles passiert war, konnte sie sich fürchten oder 
es auch sein lassen, und Selin entschied sich - mehr intuitiv 
als bewusst - für das Letztere. 

Der Schmerz in ihrem Bein hatte etwas nachgelassen, 
sie massierte es ein wenig, merkte, dass das brennende 
Ziehen sich verstärkte, wenn sie mit den Fingern das Bein 
entlang drückte, stellte aber auch fest, dass sie es, ganz 
vorsichtig, bewegen und ausstrecken konnte. 

Alex bremste leicht ab, fuhr den Wagen rechts ran und 
stoppte den Motor. Bevor Atilla etwas sagen konnte, drehte 
er sich zu ihm und sah ihm scharf in die Augen. Seinen 
linken Arm stützte er abgeknickt auf dem Lenkrad ab. 

»Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen! Das müssen 
wir doch, oder? Oder, was ... was denkst du?« 

Atilla presste die Lippen zusammen, sein Blick verriet, 
dass er sich unsicher war und keine Idee hatte, und dass die 
Situation mittlerweile ihm gehörig an den Nerven zerrte. 


»Du hast recht«, bestätigte er schließlich. 

Niklas und Jimmy nuschelten von hinten ihren Protest, 
der ungehört unterging. 

»Nein!«, rief Selin laut und wiederholte es mit 
Nachdruck in die erschrockenen Gesichter der jungen 
Männer: »Nein! Kein Krankenhaus! Ich brauche kein 
Krankenhaus.« 

»Sie sind verletzt«, entgegnete ihr Alex, der sich um 
eine ruhige Tonlage in seiner Stimme bemühte, um sein 
schlechtes Gewissen nicht preiszugeben und sie nicht noch 
mehr zu verstören. 

»Nicht schlimm. Ich kann mein Bein bewegen. Bitte, ich 
will nicht ins Krankenhaus. Kein Krankenhaus!« 

Alex und Atilla sahen sich ratlos an. 

»Kein Krankenhausl«, insistierte Selin erneut. 

Sie meinte es ernst. Sie durfte auf keinen Fall mitten in 
der Nacht in irgendeiner Notaufnahme landen, wo man ihr 
Fragen stellen würde und die Dinge kompliziert werden 
würden. Das hätte ihr noch gefehlt. Sie war schließlich drauf 
und dran ... Ja, was? Berlin zu verlassen? Genau! Sie hatte 
sich doch nur ein letztes Mal ihr früheres Zuhause ansehen 
wollen, bevor sie ... bevor sie zum Flughafen ... na klar doch 

zum Flughafen fahren und sich einen Hinflug nach 
Irgendwo besorgen würde ... Die Grenzen innerhalb Europas 
waren doch inzwischen offen ... 

Na also, sie hatte immerhin schon so was Ähnliches wie 
einen Plan, das war doch was ... 

Sie befanden sich auf dem Columbiadamm. Rechts von 
ihnen lag der Volkspark Hasenheide, links der muslimische 
Friedhof. Vom Blitzeis war hier nicht mehr viel übrig. 

»Würden Sie mich einfach irgendwo rauslassen, wo ich 
ein Taxi kriegen kann?« Selin sah abwechselnd zu Alex und 
Atilla, die offenbar mehr zu sagen hatten, als die beiden 
Typen hinter ihr. 

Atilla, dem Selins Wunsch durchaus zusagte, lächelte 
verhalten und nickte ihr zu. 


Alex jedoch verzog keine Miene! Er betrachtete sie 
außerst skeptisch, wie sie bemerkte. 

»Wo wollten Sie überhaupt hin?«, fragte er mit ernster 
Miene und einem beinah vorwurfsvollen Unterton. 

Er fand ihr Verhalten - mal abgesehen davon, dass sie 
für ihre schwierige Lage nichts konnte - reichlich seltsam. 
Unweigerlich kam ihm der Verdacht, dass sie 
möglicherweise ebenso etwas zu verbergen hatte. Der 
Gedanke half jedoch nicht, sich ihr gegenüber weniger 
schäbig zu fühlen. 

Die arme Frau. Sie hatte offensichtlich keine Ahnung, 
dass sie noch vor wenigen Minuten von genau diesem 
Minivan angefahren worden war, indem sie jetzt mit vier 
dubiosen Kerlen zusammensaß, vor denen sie aber 
komischerweise keine Angst zu haben schien, zumindest 
war sie ihr nicht anzusehen ... Sie war erstaunlich ... gefasst 

. und ihre dunklen Augen glänzten, wirkten wie aus einer 
fremden Welt. 

Alex schluckte irritiert, als er dachte, was hat ein so 
elfenhaftes Geschöpf, allein, mitten in einer düsteren, kalten 
Winternacht in Neuköllns verfluchten Ecken zu suchen? 

Die Sorge nämlich, er könnte sie ernsthafter verletzt 
haben, als sie zugab, falls sie es überhaupt richtig beurteilen 
konnte, steckte ihm wie ein Messer im Gewissen. 

Sein Gewissen ... tja ... war schon immer sein 
Schwachpunkt gewesen. 

Selin ließ Alex Frage unbeantwortet. Sie war 
niemandem eine Erklärung schuldig. Schließlich stellte sie 
ja auch keine Fragen, obwohl ihr gerade jede Menge 
einfielen. Kritisch fixierte sie ihn. Er wirkte so ernst und 
angespannt, konnte ihrem Blick nicht lange standhalten, 
senkte den Kopf, hob ihn aber sofort wieder, um mit einem 
leicht angedeuteten Lächeln in den Augen einen ganz 
anderen Ton anzuschlagen: »Sie müssen uns 
entschuldigen«, sagte er. »Wir haben uns nicht einmal 
vorgestellt.« 


Er fing bei Niklas und Jimmy an, die ihn anstarrten, als 
hätte er einen Dachschaden, stellte dann Atilla vor, der breit 
grinste und eine ausladende Begrüßungsgeste machte - wie 
Errol Flynn vor einem Degenkampf - was ihm aber nur 
verständnislose Gesichter bescherte. 

Als Alex zuletzt sich selber vorstellen wollte, kam Atilla 
ihm zuvor. »Ja, und das ist unser einzigartiger Fahrer, Alex, 
der ...« Er verstummte in dem Augenblick, als ihm sein 
Fehler bewusst wurde, und versuchte einen holprigen 
Übergang zu Selins Frage nach einem Taxi. »Also, wir 
können Sie gerne noch bis zur Hauptstraße mitnehmen. Dort 
fahren genug Taxis herum, dort ...« 

»Möchten Sie nicht wissen, wie ich heiße?«, unterbrach 
sie ihn forsch, während sie Alex“ Blick suchte. Aber Alex sah 
sie nicht an. 

Atilla stockte kurz, dann lächelte er so charmant, wie er 
nur konnte. »Selbstverständlich ...« 

»Selin«, sagte sie blinzelnd und beobachte aufmerksam 
Atillas Reaktion. Seine Miene blieb unbewegt. Er schien zu 
grübeln, dann fragte er mit einem bangen Unterton, den er 
offensichtlich nicht hatte unterdrücken können: »Ist das ein 
türkischer Name?« 

Sie schwieg. 

»Hm ...« Atilla zog die Augenbrauen hoch und kräuselte 
die Stirn. Er machte einen tiefen Atemzug und versuchte 
gelassen auszusehen. 

»Also, Selin ...« Alex drehte sich wieder nach vorne und 
betrachtete sie durch den Rückspiegel. »Dann fahren wir Sie 
jetzt zu einem Taxistand, damit Sie endlich dort ankommen 
können, wo immer sie auch hin wollen.« 

Er registrierte, wie sie ausdruckslos nach draußen sah. 

Alex startete den Motor und ließ den Minivan anrollen. 
Er konnte die Fahrt nun in deutlich schnellerem Tempo 
fortsetzen. Die Seufzer der Erleichterung von Niklas und 
Jimmy kamen unverzüglich. 


In die im Wagen herrschende Stimmung hatte sich 
etwas Undefinierbares geschlichen, das der gewöhnlichen 
Anspannung nach einem Coup eine aufregend fremdartige 
Komponente hinzufügte Mit anderen Worten: Selins 
Anwesenheit produzierte eine aufwühlende Stimmung wie 
der berühmte X-Faktor. Eine neue Erfahrung für die Gang, 
die wegen ihrer fehlerfrei geplanten und penibel gut 
organisierten Coups nicht umsonst ihren respektablen Ruf 
weghatte. 

Aber ein X-Faktor barg ein unkalkulierbares Risiko, und 
das war nicht gut. 

An der Ecke Kolonnenstraße/Hauptstraße stießen sie 
bereits auf einen Taxistand, an dem mehrere Taxis auf 
Kundschaft oder Abruf warteten. Alex zog den Wagen rechts 
ran und brachte ihn an einem geeigneten Platz zum Halten. 

Er ließ den Motor weiterlaufen, obwohl er ihn lieber 
gestoppt hätte, denn tief in seinem Inneren rührte sich 
Widerstand gegen die allgemeine Übereinkunft, Selin 
einfach so gehen zu lassen. Er müsste eigentlich noch mal 
versuchen, sie zur Vernunft zu bringen, dann könnte er sie 
ins nahegelegene Auguste-Viktoria-Klinikum fahren, sie bis 
zur Notaufnahme begleiten, dort dem Personal übergeben 
und danach einigermaßen zufrieden seiner Wege gehen. 
Doch er sagte nichts dergleichen. 

»Sie können hier ein Taxi kriegen ...«, bemerkte er in 
einem auffällig rauen Ton und stieg aus dem Wagen. 

»Danke, also dann ...«, Selin wandte sich an die 
Anderen, »Gute Nacht.« 

Sie rutschte langsam und vorsichtig mit dem Hintern zur 
Tür, ließ sich dabei ihre Schmerzen nicht anmerken und war 
froh, als Alex ihr die Tür öffnete und mit ausgestreckter Hand 
seine Hilfe anbot. Sie nahm sie bereitwillig an, setzte erst 
das rechte, dann das linke Bein auf den Boden, stand 
wackelig da, als stünden ihre Beine auf bewegtem 
Untergrund, sah besorgt zum Taxistand rüber, während ihre 
Knie nachzugeben drohten. Tapfer lächelte sie Alex an und 


hoffte, er möge nun wieder in den Wagen steigen und 
losfahren. Aber Alex stand straff vor ihr und wartete. Auf 
was? Darauf, dass sie loslief? Sie sah ihn angespannt an. 

»Danke für alles, wenn ... wenn Sie wollen, könnten Sie 
mir noch bis in ein Taxi helfen, danach sind sie mich los.« 

Sie musste es nicht zweimal sagen. 

Alex hakte sie unter, merkte aber schon nach dem 
ersten Schritt, dass sie kaum richtig gehen konnte. 
Daraufhin legte er den linken Arm um ihre Schultern, ergriff 
ihre Hand und hielt sie fest an seinen Körper gedrückt. So 
konnte er sie gut stützen, aber eigentlich trug er dabei fast 
ihr gesamtes Gewicht. Doch nach einigen weiteren Schritten 
gab es keine Zweifel, dass Selins linkes Bein seine Funktion 
nur sehr eingeschränkt erfüllte. Er spähte unauffällig zu ihr 
herunter und bemerkte ihr schmerzverzerrtes Gesicht. Bis 
zum Taxistand waren es noch einige wenige Meter. 

Atilla saß unruhig im Wagen und wartete zusammen mit 
Niklas und Jimmy, die vor Ungeduld alle paar Sekunden 
seufzten und stöhnten, auf Alex’ Rückkehr. Was sie jedoch 
durch die Scheibe beobachten konnten, stimmte sie wenig 
optimistisch. Wenn sie doch endlich im Quartier ankommen, 
sich und den Tresor in Sicherheit wähnen und die ganze 
Aktion zu Ende bringen könnten, aber das da draußen 
konnte noch eine Weile dauern. 

Es hatte noch ein paar andere Jungs gegeben, die für 
Atillas Zwecke in Frage gekommen wären, Jungs, die ebenso 
wie Alex geschickte, mutige Fahrer waren, die bei den 
Rennen nur knapp hinter Alex gelegen hatten, aber weitaus 
aggressiver und hartgesottener auftraten, Marke derbe 
Draufgänger mit ebensolcher Sprache. Und gerade aus 
diesen Gründen waren sie bei Atilla, dem Feingeist, 
durchgefallen. Atilla hatte auf jemanden bestanden, der 
nicht nur risikobereit war, sondern neben Coolness, auch 
Herz und Anstand besaß und hatte all das - es war nichts als 
der reinste Glücksfall - in Alex gefunden, der sich nun vor 


lauter überquellender Hilfsbereitschaft kaum von der Frau 
lösen konnte. 

Alex atmete zusammen mit der Kälte den Duft ihrer 
Haare ein und versuchte konzentriert sein Ziel im Auge zu 
behalten. Sie hatte sich mit ihrem rechten Arm fest um seine 
Taille geklammert, als würde sie sonst zusammenfallen und 
drängte ihre rechte Seite an seinen harten Körper, um ihre 
linke zu entlasten. Für Alex fühlte sie sich so leicht und 
zerbrechlich an, dass er fürchtete, er könnte ihr mit seinem 
kräftigen Griff noch mehr weh tun. Flüchtig blickte er über 
die Schulter zu den anderen im Wagen und konnte sogar im 
fahlen Licht der Straßenbeleuchtung den Unmut in ihren 
Gesichtern erkennen. 

Als sie es endlich bis zum Taxi geschafft hatten, machte 
der Fahrer nicht mal Anstalten, auszusteigen und ihnen die 
Tür zu Öffnen. In diesem Augenblick überkam Alex das 
unbestimmte Gefühl, dass etwas ziemlich verkehrt lief. 

»Wo wollen Sie eigentlich hin?«, fragte er Selin erneut, 
und diesmal hatte er eine ehrliche Antwort verdient, wo er 
sie schließlich fest an sich gedrückt auf Beinen hielt. 

Sie kniff die Augen zusammen und holte tief Luft. 

»Ich ... Vielen Dank, ähm, Alex, für ihre ... für deine 
ganze Mühe, wirklich! Ich setze mich jetzt da rein, ja. Deine 
Freunde warten auf dich.« Sie blickte energisch wie ein 
kleines Vögelchen zu ihm auf. Alex lockerte seinen Griff 
dennoch kein bisschen, sah verständnislos in ihr Gesicht, 
sah den geballten Trotz in ihren dunklen Augen ... und etwas 
Mysteriöses dahinter ... 

»Warum kann ich dich nicht ins Krankenhaus bringen?«, 
fragte er in einem viel zu rauen Ton. »Schau dich an, du 
kannst nicht alleine gehen.« 

Sie schüttelte stur den Kopf. »Weil ich nicht will!« 

»Dann werden wir dich eben nach Hause fahren. Du 
wohnst doch irgendwo, oder?« Jetzt klang er forscher als sie, 
und Selin wurde langsam ungehalten. Sie hatte Schmerzen, 
fühlte sich ausgelaugt, wollte in das verdammte Taxi steigen 


und zurück in die Weichselstraße, sie musste noch ihre fixe 
Idee abhaken, und danach würde sie, wie es nun ihr Plan 
war, zum Flughafen fahren und einfach wegfliegen. 
Allerdings wusste sie nur zu gut, dass dieses Vorhaben 
insbesondere in Anbetracht ihrer momentanen Verfassung 
völlig verrückt schien und ihr Qualen bevorstanden. 

»Und wo wollt ihr denn überhaupt hin?«, fragte sie mit 
einem skeptischen Gesichtsausdruck und einem ebenso 
unwirschen Ton, den sie allerdings sofort bereute. Alex’ 
Stimme wurde dennoch weicher »Nach Hause«, sagte er 
nach einem kurzen Moment der Irritation. »Ist ja schon 
reichlich spät.« 

Sie sah ihn müde an. »Eben. Ich habe euch schon genug 
aufgehalten«, sagte sie leise, klang aber irgendwie auch 
resigniert. Eine Atempause später fragte sie: »Und wohnt ihr 
etwa alle zusammen?« 

»Ja. Nein! Nicht wirklich.« 

Sie sah ihm in die Augen, weil sie diese merkwürdige 
Antwort nicht verstand, und weil sie plötzlich nicht anders 
konnte, als genau dies zu tun. Selbst im Dunkel der Nacht 
strahlten seine blauen Augen bemerkenswert hell. Ihr schien 
es auf einmal, als verberge sich hinter seinem ernsten Blick 
etwas, das ihr Vertrauen verdiente. 

Jetzt lächelte er verhalten und begann ganz vage zu 
vermuten, dass Selin möglicherweise ein Geheimnis mit sich 
herumtrug. 

»Du kommst am besten mit uns, ruhst dich aus, und 
morgen, wenn's dir besser geht, setz ich dich ohne weitere 
Fragen in ein Taxi ... Also, du kannst heute Nacht ... mein 
Zimmer haben.« 

Hatte er das wirklich gesagt? 

Beide wussten, wie absurd dieser Vorschlag war, wie 
unmöglich für Alex, ihn überhaupt zu machen, wie 
unmöglich für Selin ihn anzunehmen, wenn sie auch nur ein 
Fünkchen Verstand übrig hatte. 


Und so staunten sie sich gegenseitig mit großen 
glänzenden Augen an, erwartungsvoll, unsicher, mit zu 
schnellem Puls und tja, falls es wirklich so etwas wie den 
einen besonderen Moment zwischen zwei Menschen gibt, in 
dem irgendetwas Magisches passiert oder, weiß der Geier, 
wie man es nennen könnte, in dem etwas abgeht, das weder 
sicht- noch fassbar ist, aber eine schicksalhafte Verbindung 
zur Folge hat, dann war es genau dieser ... genau dieser 
seltsame Augenblick, der sie beide in seinen Bann gezogen 
hatte. 

Nur ... Alex und Selin hatten keinen blassen Schimmer, 
nicht einmal den Hauch davon. 

»Deine Freunde werden diese Idee nicht mögen«, sagte 
sie schwach. Alex lächelte in sich hinein, nickte leicht, 
spürte, dass sich ein Gefühl der Erleichterung in ihm 
breitmachte, war dadurch ganz kurz ein wenig neben der 
Spur und komischerweise dennoch ganz klar. 

Sie kehrten um, wie sie gekommen waren. Atilla ließ auf 
ein Handzeichen von Alex hin sein Fenster runter, und Alex 
beugte sich zu ihm, erklärte ihm ins Ohr flüsternd, warum 
sie die junge Frau - diese Selin - mitnehmen mussten, gab 
sein Ehrenwort, dass er sich um sie kümmern und sie 
morgen wegbringen würde, bat Atilla eindringlich um diesen 
einen, einzigen Gefallen, appellierte an sein Mitgefühl, an 
sein Vertrauen, kreuzte sogar die Finger, wie es kleine Jungs 
tun, wenn sie einen Schwur leisten, und bekam schließlich 
sein Okay. 


KrK 


Das sogenannte »Quartier« war eine hundertzwanzig 
Quadratmeter große Vier-Zimmer-Altbauwohnung in einem 
sanierten Wohn- und Geschäftshaus an der Hauptstraße, 
dritte Etage, mit einem komplett bespiegelten Fahrstuhl, der 
direkt vor der Wohnungstür hielt und einem Außenstellplatz 
im Hinterhof!, was letztlich das ausschlaggebende Argument 


für Atilla gewesen war, diese und keine der anderen in Frage 
kommenden Wohnungen anzumieten. 

Das »Quartier« war den ‚Crime Artists‘ durchaus würdig. 

Alle Zimmer hatten Parkett-Fußboden und dezente 
Stuckleisten an der Decke sowie filigrane Stuckrosetten um 
das Deckenlicht herum. Die Innenausstattung des 
Wohnzimmers gab Atillas schlichten, aber stilvollen 
Geschmack wider und war auf das Wesentliche beschränkt: 
schwarze Ledergarnitur, Couchtisch aus Glas, großes 
Bücherregal mit integrierter Beleuchtung und einer 
eindrucksvollen Sammlung unterschiedlichster Werke, 
Multimediaecke mit den üblichen Hightechgeräten, CD- und 
DVD-Regale und eine Designer Stehlampe mit fünf 
unterschiedlich langen Bogenleuchten, die wie eine 
exotische, langstielige Pflanze aus Chrom aussah und das 
Wohnzimmer mit einem warmen Licht durchflutete. 

Bis auf ein einziges, riesiges Ölgemälde über der Couch, 
das ein stürmisches, von rauen Felsen umrahmtes dunkles 
Meer zeigte, gab es kaum Dekoration, was ein etwas 
nüchternes Ambiente zur Folge hatte. 

Von der großen, hochmodern ausgestatteten Küche aus 
gab es direkte Zugänge zu den übrigen drei Zimmern. Das 
größte Zimmer, das sich Niklas und Jimmy teilten, fiel 
hauptsächlich durch seine kiwigrün gestrichenen Wände 
auf. Es war mit zwei gegenüberliegenden Betten mit 
Stauraum, einem dreitürigen Kleiderschrank, einem kleinen 
runden Couchtisch, auf dem ein Radiowecker und zwei 
Laptops standen, zwei mit dunkelgrünem Samt bezogenen 
Sesseln und ansonsten wenig Sinn für atmosphärische 
Details ausgestattet. Herumliegende Pullover, Socken, 
Schuhe, leere Bierflaschen, Zeitschriften, Kaffeetassen etc. 
boten eine lebendige Unordnung und durchbrachen auf 
wohltuende Weise den Katalog-Eindruck, den das Zimmer 
ansonsten machte. 

Die Einrichtung in Atillas Zimmer bestand aus einem 
breiten schwarzen Futonbett, einer roten Schlafcouch, einer 


langen, mit Designerklamotten voll behangenen 
Kleiderstange, einem ultramodernen Schreibtisch aus rotem 
Glas und verchromtem Gestell, auf dem sich ein großer 
Flachbildschirm, ein Drucker und ein Scanner befanden und 
darunter ein PC sowie ein Drehhocker mit schwarzem 
Lackleder. Die zartgelbe Farbe der Wände und ein 
großflächiger Teppich mit modernem Muster aus bunten 
geometrischen Formen verliehen dem Raum eine 
extravagante Note, ganz nach Atillas Sinn. 

Das dritte Zimmer, das Atilla Alex überlassen hatte, war 
bis vor Kurzem noch das von Niklas und Jimmy heißgeliebte 
Billardzimmer gewesen. Zur Schalldämmung war der Raum 
mit dickem Teppichboden ausgelegt, dunkelgrün und teuer, 
und an der Wand hing ein eingerahmtes Filmplakat von 
»Bullit« mit Steve McQueens Konterfei. 


Alex hatte es zuerst abgelehnt, mit in die Gang-WG zu 
ziehen, denn ... nein Mann, das ginge nicht, heftigstes 
Kopfschütteln, da gäbe es jemanden, um den er sich 
kümmern müsse ... war aber von Atilla beschworen worden, 
dass es praktisch und hilfreich sein würde, solange sie den 
Coup zu laufen hatten. 

Es war weniger die Nähe zu Atilla oder dessen 
undurchsichtige, vereinnahmende Art oder das Misstrauen 
von Niklas und Jimmy, was Alex zu meiden versucht hatte, 
als vielmehr die Sorge um seine Mutter, die er deswegen 
länger und jetzt auch mehrere Nächte allein lassen musste. 
So hatte er in ihre geröteten Augen etwas von einem 
vorübergehenden Job als Privatchauffeur geschwindelt, 
hatte von sagenhaft guter Bezahlung und einer Gelegenheit 
gesprochen, die er sich nicht entgehen lassen könne, hatte 
versprochen, dass er sich oft melden und bald wieder zurück 
sein würde - und meinte es auch so. Sie glaubte ihm und 
gab todunglücklich nach - und wartete ungeduldig, die 
Nägel abkauend, bis es weh tat ... 


Sie hatten es endlich geschafft, parkten auf ihrem 
Stellplatz, konnten es kaum fassen, wie schräg und doch 
noch glimpflich die ganze Sache abgelaufen war. Die 
Handys wurden eingeschaltet und kurz gecheckt. 

Atilla flüsterte etwas in Alex‘ Ohr, klopfte ihm sanft auf 
die Schulter und deutete ihm auszusteigen. »Wir kommen 
gleich nach«, sagte er, diesmal für alle hörbar. 

Alex half Selin beim Aussteigen, und als sie wieder vor 
Schmerz das Gesicht verzog, zögerte er nicht lange und hob 
sie behutsam hoch. Sie ließ es kommentarlos geschehen, 
dass er sie trug. 

»Meine Tasche«, rief sie noch. 


Er trug sie bis zum Fahrstuhl, bestieg ihn mit ihr auf 
seinen Armen, spürte ihr Gewicht eh kaum und versuchte 
krampfhaft, sie nicht anzusehen. Diese ganzen Spiegel! Wo 
er hinsah, sah er sie und sich, sah weg, sah trotzdem wieder 
sie und sich ... sie ... schlaff in seinen Armen ... sich ... wie er 
sie trug, und war nun beklommen, wie damals in der 
neunten Klasse, als er Rebecca Bielke ins Sekretariat 
begleiten musste, weil ihr vom Fröschesezieren kotzübel 
geworden war. Das Mädchen hatte sich fest bei ihm 
eingehakt und geplappert wie ein Wasserfall, trotz 
angeblicher Übelkeit, und ihn mit säuselnder Stimme zu 
ihrem Geburtstag eingeladen, wo er nicht erschienen war, 
weil ... 

Selin hatte absolut keine Kraft mehr, war todmüde, fror 
innerlich, trieb mit dem Strom in unbekanntes Gewässer, 
hatte immer noch keine wirkliche Angst, so nah an seinem 
Gesicht, vermittelten doch seine schüchternen Augen etwas, 
was seltsam beruhigend auf sie wirkte, wie ein stiller, tiefer 
See ... 

Ihr Bein schmerzte. 

Alles, was bisher geschehen war, fühlte sich auf einmal 
so fern an, verschlungen von der Nacht, von Schmerzen im 
Fleisch und in der Seele, vom Fatalismus des Augenblicks, 


vom Ende eines Dämmerzustands, von bebender Hoffnung 
auf einen Ausweg, von aufregender Ungewissheit und nicht 
zuletzt von einem Versprechen, das sie sich selbst gegeben 
hatte. 

Alles was jetzt kam, war ein brandneuer Film, das Genre 
unklar, der Plot nicht vorhersehbar, die Spannungskurve 
jedoch vielversprechend. Und das Ende ...?” Man würde 
sehen ... 

Sie legte den Kopf auf seiner Schulter ab und flüsterte 
schwach: »Wart ihr's?« 

»Hm? Wie ...?« Er blickte bestürzt in ihr fein 
geschnittenes Gesicht. Sie hielt die Augen geschlossen. 

»Ach, nichts«, sagte sie kaum hörbar. 

Ohne große Mühe schloss er die Wohnungstür auf. Er 
brauchte ihren federleichten Körper nur mit einem 
hochgezogenen Oberschenkel abzustützen, solange eine 
Hand am Schloss hantierte, ging mit ihr auf den Armen 
einige Schritte durch den Flur und begnügte sich mit dem 
schwachen Licht der Bewegungsmelder, schob mit der 
Fußspitze eine Tür zur Linken auf, trat in den Raum, in »sein 
Zimmers, knipste mit dem Ellbogen das Deckenlicht an und 
legte Selin vorsichtig auf dem Bett ab. Dann blickte er 
suchend um sich, fand eine Wolldecke, mit der er sie schnell 
zudeckte, und machte einen Schritt zurück, um 
abzuschätzen, wie sie alles aufnahm. 

»Ich bring dir gleich eine Flasche Wasser, brauchst du ... 
sonst noch irgendwas?« 

Sie nickte mit geschlossenen Augen. »Könnte ein 
Schmerzmittel gebrauchen.« 

Er war schon weg, kam mit zwei Aspirin und einer 
kleinen Wasserflasche zurück, stellte sie auf der Kommode 
direkt neben dem Bett ab, legte die Tabletten daneben und 
machte sich mit einem lauten Räuspern bemerkbar. 

Sie blinzelte in seine Richtung. »Danke ...« 

»Das ist jetzt dein Zimmers, sagte er mit einem Kloß im 
Hals und fast flüsternd. »Also, keine Sorge, dass jemand 


reinkommen könnte, das ... das wird nicht passieren! Du 
kannst auch abschließen, wenn du willst. Und die Toilette ist 
gleich gegenüber, rechts von der Wohnungstür.« 

Er wusste nicht, ob sie alles verstanden hatte, fragte 
sich, wann sie das Aspirin nehmen würde, ob sie ihre 
Klamotten ausziehen würde, ob er sonst noch irgendetwas 
für sie tun sollte, und verließ schließlich leise den Raum. 
Draußen lehnte er sich für ein paar Sekunden gegen die 
Zimmertür, kniff beide Augen fest zusammen, drückte mit 
Zeigefinger und Daumen auf den Nasenrücken, atmete tief 
ein, hielt den Atem an, atmete aus und hörte schon die 
anderen kommen. 

Niklas und Jimmy trugen den Tresor in Atillas Zimmer 
und versteckten ihn unter einem Laken. 

Um 2 Uhr 50 fanden sich alle wieder im Wohnzimmer ein 
und warfen sich gegenseitig uneindeutige Blicke zu. 

Tja, schien so, als ob feiern und Krisensitzung 
gleichzeitig angesagt waren. Atilla stellte eine Flasche ‚Jim 
Beam‘ auf den Tisch und goss schweigend vier Gläser voll. 

Er pustete laut aus. »Alter Schwede, was für eine Nacht, 
was? Tja, meine Herren, wir haben es geschafft, auch wenn 
es anders lief, als erwartet.« 

»Das kann man wohl sagen«, murrte Niklas sofort, 
deutete mit dem Kinn in Richtung der anderen Zimmer und 
dämpfte die Stimme. »Was wird denn jetzt mit der Frau?« 

»Ja, was wird mit der Frau?«, wiederholte Jimmy in einem 
albernen Flüsterton. 

Alex stand wieder am Fenster, ließ einen Schluck 
Whiskey durch seine trockene Kehle laufen, spürte das 
angenehme Brennen, fühlte sich, wie so oft, fehl am Platz, 
wollte grad etwas sagen, da kam ihm Atilla schon wieder 
zuvor. 

»Kitt kümmert sich morgen ... nein, natürlich heute ... 
um das Mädchen, genau wie abgesprochen! Die Kleine wird 
in ein paar Stunden verschwunden sein, und dann machen 


wir uns an den Tresor. Kein Grund zur Unruhe, wir haben’s 
geschafft, wir können uns gratulieren.« 

Niklas machte ein zermürbtes Gesicht und lehnte sich 
mit seinem Whiskey zurück. Er hob das Glas dicht vor die 
Augen und blickte durch die goldgelbe Flüssigkeit, während 
er betont langsam sprach: »Mir ist gar nicht wohl bei dem 
Gedanken, dass da jemand Fremdes in der Wohnung ist, 
Atilla ... Aber gut, du hast entschieden ...« 

Alex sah missbilligend zu ihm rüber, spürte deutlich die 
feindlichen Schwingungen und versuchte, ruhig zu bleiben. 
»Wir hätten sie nicht einfach liegen lassen können«, 
entgegnete er mit einer tiefen, gedämpften Stimme, wandte 
sich ab und starrte wieder nachdenklich auf die Straße 
herunter. »Das muss euch doch klar sein? Schließlich haben 
wir sie angefahren. Wir können nur hoffen, dass sie keine 
ernste Verletzung hat, und außerdem ... ist es eiskalte Nacht 
da draußen.« 

»Du brauchst dich nicht rechtfertigen«, warf Atilla ein. 

Niklas war da anderer Meinung. Sein Gesicht hatte eine 
leicht rötliche Färbung angenommen. Man konnte sehen, 
dass er Mühe hatte, gefasst zu klingen. »Wieso nicht? Wieso 
nimmst du ihn in Schutz, Atilla, ich krieg‘s grad nicht auf die 
Reihe! Also ich seh das so: Unser toller Fahrer hier ... fährt 
eine arme, kleine Person an, ein kleines Frauchen, was ein 
bedauerlicher Unfall ist, da sind wir uns einig, keine Frage! 
Keiner von uns ist ein Unmensch, aber statt dass wir alles 
Weitere dem Herrgott überlassen ... dass nämlich 
höchstwahrscheinlich irgendwer - ein guter Bürger 
womöglich - einen Krankenwagen ruft, müssen wir ... und 
hier hört mein Verständnis auf! ... die Kleine mitnehmen. .... 
Und Atilla, du warst eigentlich auch nicht dafür! Ist Jimmy 
und mir jedenfalls nicht entgangen. Also wir, die wir mitten 
in einem nicht ganz einfachen Job stecken, machen auf 
Samariter, statt mit unserer wohlverdienten Beute 
abzuhauen, wo wir auch noch, dank der plötzlichen Eispiste, 
die Hälfte der Strecke nur in Zeitlupe fahren können wie 


verdammte Comic Figuren ... Und was ist? Tja, Gott sei Dank 
geht es der Kleinen so gut, dass sie ein Taxi will, um nach 
was weiß ich wohin zu fahren, was uns auch absolut nichts 
angeht, aber nein ...?« 

»Wir kennen die Geschichte, Mann, lass gut sein.« Alex 
warf ihm einen verächtlichen Blick zu. 

Niklas sah ihn kalt und herausfordernd an. 

»Übrigens, was ist die Kleine noch mal ... ‘ne Türkin oder 
was?« Er machte gegenüber Atilla und Jimmy mit einem 
außerst skeptischen Gesichtsausdruck sein Unbehagen 
überdeutlich. 

»Verdammt, Atilla! Da kann ein ganzer Clan dran 
hängen, das müsstest du aber besser wissen.« 

Um bei dem Wort »Clan« die beachtliche 
Größenordnung zu demonstrieren, die ihm vorschwebte, 
setzte er sein Glas ab, riss die Arme hoch und zog einen 
großen Kreis in der Luft. 

»Was meinst du damit?«, fragte Jimmy beunruhigt. Es 
gefiel ihm gar nicht, Niklas so aufgewühlt zu erleben. Denn 
wenn sein Kumpel unruhig wurde, gab es meist einen 
ernstzunehmenden Grund, der diskutiert werden musste, 
aber diesmal schien Atilla wie blockiert zu sein, als wolle er 
auf Gedeih und Verderb keine Bedenken und Zweifel 
zulassen. Mit einer wegwerfenden Handbewegung wiegelte 
er ab: »Sie hat einen türkisch klingenden Namen, vielleicht 
ist das schon alles, vielleicht ist er ja auch Französisch ... wie 
... diese Celine Dion Braut?« 

Niklas war durch Atillas Umgang mit der Sache mehr als 
irritiert. So fahrlässig hatte er ihn noch nie erlebt. Es war 
alles Alex’ Schuld. Er hatte Atilla dazu gebracht, den Plan 
über den Haufen zu werfen und die Frau mitzunehmen. Ihr 
Anführer hatte durch seine Zustimmung womöglich den 
ersten großen Fehler begangen, seit er die ‚Crime Artists‘ ins 
Leben gerufen hatte. 

»Na, ich weiß nicht, Atilla, wo du doch sonst auf absolute 
Risikominimierung aus bist ...« Niklas seufzte laut, goss sich 


Whiskey nach und versuchte überlegen auszusehen. Er 
spürte, wie es in ihm kribbelte und brannte, wie er Alex vor 
lauter Wut gerne eine reinwürgen würde, im metaphorischen 
Sinne natürlich, denn Gewalt fand auch er abstoßend, die 
‚Crime Artists‘ hatten für Gewalt nicht viel übrig. 

»So wie die Kleine aussieht ... ich meine, mit diesen 
schwarzen Äuglein und den ... langen, dunklen Haaren .... 
Die Kleine ist süß, stimmt's Kitt? Da hat dein 
Beschützerinstinkt den Verstand völlig ausgeknipst, da ist 
dir die Vernunft in die Hose gerutscht.« Er hob das Kinn und 
deutete ein provokantes Grinsen an, aber Alex ignorierte 
seine Bemerkung. 

»Niklas, mach mal langsam mit dem Zeug, wir wollen 
uns nicht betrinken, nur auf den gelungenen Coup 
anstoßen, wir haben noch einiges zu erledigen«, sagte Atilla, 
dem die angespannte Situation langsam missfiel. Er griff 
energisch nach der ‚Jim Beam‘ Flasche und stellte sie außer 
Reichweite. Er musste dafür sorgen, dass sich die Gemüter 
beruhigten. Es machte keinen Sinn zu streiten. Die Situation 
war nun einmal, wie sie war. 

»Kein Problem, Chef, du kennst mich. Aber dann sag 
doch mal, wie geht's jetzt weiter? Wann ist die Kleine weg 
und wir können endlich unsere Kohlen zählen? Ich kann 
nämlich nicht entspannen, solange ich nicht weiß, ob sich 
die ganze Wahnsinnsaktion wirklich gelohnt hat.« 

Niklas schielte halb grinsend zu Jimmy rüber, als er 
übertrieben leise fortfuhr: »Also, äh, machen wir jetzt 
Flüsterparty, bis das Schneewittchen aufwacht und von 
ihrem Prinzen fortgebracht wird?« 

Jimmy begann in sich hineinzukichern und verschluckte 
sich dabei. 

»So ungefähr«, entgegnete Atilla, ohne auf Niklas’ 
Sarkasmus einzugehen, wandte sich daraufhin an Jimmy: 
»Würdest du uns ein paar Snacks holen? Aber bitte 
möglichst geräuscharm!« 


Jimmy, der gerade Whiskeytropfen von seinem 
Oberschenkel wegzuwischen versuchte, sah verdutzt auf, 
stellte sogleich sein Glas ab und machte sich auf den Weg in 
die Küche. Nach ein paar Schritten zog er dümmlich 
grinsend seine quietschenden Boots aus, stellte sie zur Seite 
und ging auf Socken weiter. 

Atilla winkte Alex, der immer noch abseits am Fenster 
stand, zu sich: »Kitt, komm ... setz dich zu uns.« Er musste 
erstaunt feststellen, dass ihm auf einmal nicht mehr wohl 
dabei war, Alex »Kitt« zu nennen, hoffte aber, es könnte 
helfen, die Aufmerksamkeit wieder auf die Tatsache zu 
lenken, dass sie eine Gang waren und Alex dazugehörte. 

Alex nahm noch einen kräftigen Schluck und folgte 
schwerfällig der Aufforderung. 

Jimmy kam mit einer Tüte Tortilla Chips und Erdnussflips 
zurück. Er hatte Pappteller unter den Arm geklemmt, die er 
über dem Couchtisch einfach fallen ließ und dafür ein 
Kopfschütteln von Atilla erntete. Hektisch riss er die Tüten 
auf und schüttete den Inhalt auf die Teller. 

»Das heute Nacht war unser letzter Coup«, begann 
Atilla. Sofort wandten sich alle Blicke ihm zu. 

»Die Zeichen stehen auf Ende, der Zeitpunkt ist 
gekommen ...«, fuhr er bedeutungsschwer fort, Niklas und 
Jimmy nickten scheinbar zustimmend, obwohl sie eher 
überrascht aussahen. Alex schien ungerührt. 

»Die heutige Nacht hat es uns deutlich gezeigt, meine 
Herren, auch wenn wir jetzt hier sitzen und den Tresor der 
Russkis in unserem Besitz wissen, auch wenn wir echt miese 
Gangster an der Nase herumgeführt und uns in ihre 
schmutzige Höhle gewagt haben. Die Zeit ist gekommen, 
dass die ‚Crime Artists‘ sich zur Ruhe begeben ... zumindest 
vorerst.« 

Er trank einen andächtigen Schluck, bevor er weiter 
sprach. 

»Wir haben zwei Jahre lang dieselbe Tour durchgezogen, 
haben die reichen, satten Herrschaften ausgeraubt, haben 


uns nicht erwischen lassen, nie ist auch nur der Hauch eines 
Verdachts bezüglich unserer Identität aufgekommen und 
das, meine Herren, haben wir unserer aller Professionalität 
zu verdanken! Die Presse hat uns »Gespenster« genannt, 
wie unoriginell im Übrigen, und wir hatten - was das 
Wichtigste war - eine Menge Spaß! Jede Menge Spaß, und 
wir haben viel erbeutet. Das sind unumstößliche Fakten.« 

Atilla hob, Stolz und Wehmut demonstrierend, sein Glas 
in die Höhe, und Niklas machte es ihm mit einem tiefen 
Atemzug nach: »Wo du recht hast!«, sagte er und beäugte 
dabei, schief grinsend, Alex, ohne dafür den Kopf zu drehen. 

Alex, der nur eine einzige, kleine Rolle im letzten Kapitel 
ihrer glorreichen Geschichte gespielt hatte, sollte sich bloß 
nichts einbilden, konnte sich geehrt fühlen, dass er 
ausgewählt worden war und sich über seinen Anteil freuen 
... und die Klappe halten. 

Auch Jimmy hob sein Glas hoch, stopfte sich gleichzeitig 
mit der freien Hand den Mund mit Erdnussflips voll und 
grinste. 

Atilla sah eindringlich zu dem jungen Mann neben sich: 
»Alex, komm ... hoch das Glas!« 

Er ahnte, dass hinter Alex’ ernster, reservierter Fassade 
ein emotionales Chaos für aufreibende Rastlosigkeit sorgte. 
Der Junge war hinter etwas her, eine Sehnsucht, die 
möglicherweise eine ungeheure Herausforderung darstellte. 


Nachdem Alex aus dem Zimmer gegangen war, hatte 
sich Selin mühsam aufgesetzt, die zwei Aspirin geschluckt 
und das ‚Bullit‘ Plakat an der Wand gegenüber entdeckt. 
Steve McQueen trug ein Schulter-Holster mit Waffe, stützte 
sich in lässiger Pose an einer Wand ab und sah sie mit 
seinen stahlblauen Augen an. Coolness pur. Trotz ihrer 
Schmerzen starrte sie eine Weile schmunzelnd zurück, 
empfand ein kurzes Wohlempfinden und schwor sich in 
diesem Augenblick, keinen Schritt zurück und keinen nach 


links oder rechts zu tun, nur noch geradeaus, nur noch 
vorwarts in neue, fremde Gefilde, komme, was wolle. 

Sicherheitshalber tastete sie noch mal nach ihrer Tasche, 
die zwischen ihr und der Wand lag, obwohl sie genau 
wusste, dass sie da war. 

Als sie den Kopf wieder auf das Kissen legte, 
entspannten sich ihre Muskeln nach und nach, und ihr 
Herzschlag flachte ab. Doch so groß ihre Erschöpfung auch 
war, in den Tiefschlaf fand sie erst nach einer langen Phase 
im Dämmerzustand, in der sie wirre, unkontrollierte Bilder 
empfing. Sie liefen in so schneller Folge ab, dass sie keines 
wirklich fassen oder abspeichern konnte. Irgendwann 
endlich schlummerte sie ein. 


Selin schreckte aus dem Schlaf hoch. 

Ihr Herz klopfte laut. Sie hätte schwören können, Sabris 
Hand lag auf ihrer Stirn und seine Stimme hatte wie jeden 
Morgen »Ich muss jetzt los« gekrächzt. 

Aber sie befand sich allein in einem fremden Zimmer, 
weit weg von zuhause, von Sabri, weg von allem, was bis 
gestern ihr Leben gewesen war. Die Erleichterung darüber 
umhüllte sie wohlig und ließ sie beruhigt durchatmen. Sie 
rubbelte sich über die Augen, sah sich um. Das blaue Licht 
der Morgendämmerung floss durchs Fenster herein, kroch 
bis zu Steve McQueen und sekündlich immer weiter durch 
den Raum. Der Schmerz in ihrer linken Hüfte hatte zu ihrer 
Freude stark nachgelassen. 

Selin richtete sich vorsichtig auf und strich sich die 
Haare aus dem Gesicht. Sie wusste wieder, wo sie sich 
befand und was geschehen war. Vor dem Unfall war da die 
Sache mit Sabri und der Pfanne gewesen, und nach dem 
Unfall war sie in einem Wagen zu sich gekommen. Auch die 
mysteriösen Typen tauchten glasklar in ihrer Erinnerung auf. 
Vor allem Alex ... dieser Eine, der sie nicht gehen lassen 
wollte, der sie auf seinen Armen bis zum Bett getragen und 
mit Medikamenten versorgt hatte. 


Wie spät mochte es sein? Sie konnte nirgends eine Uhr 
entdecken. Wie spät auch immer, es war ... es war höchste 
Zeit zu verschwinden ... 

Zeit zu verschwinden, Selin! ... 

Denn ein weiter Weg lag vor ihr, soviel war ihr klar, mehr 
aber auch nicht ... 

Vorsichtig ließ sie ein Bein nach dem anderen aus dem 
Bett baumeln und stellte sich auf die Füße. Für einen kurzen 
Moment schmerzte ihre linke Hüfte wieder, ein Zucken 
durchfuhr ihren Körper, aber der Schmerz verschwand 
genauso schnell, wie er eingeschossen war. In ihrem Mund 
klebte noch der saure Geschmack von Aspirin. Sie spülte ihn 
mit dem restlichen Schluck aus der Wasserflasche herunter 
und griff anschließend nach ihrer Tasche, bereit, zu gehen. 

Alles schien ruhig, die Männer schliefen sicherlich. 
Hoffentlich schliefen sie tief und fest, denn sie wollte keinem 
begegnen. Allerdings hätte sie Alex gerne noch mal gedankt 
und ihm ‚Lebe wohl‘ gesagt ... 

Der Morgen zog unaufhaltsam auf, die Gegenstände um 
sie herum nahmen immer mehr ihren natürlichen Farbton 
an, die Konturen wurden klarer, die Kontraste schärfer. Selin 
schlich sich leise aus dem Zimmer und verharrte für einen 
kurzen Moment still an der Türschwelle. Im Flur war auch 
alles ruhig, kein Laut zu hören, obwohl doch, jetzt nahm sie 
ein entferntes, kehliges Schnarchen wahr, das aus einer der 
verschlossenen Türen herausdrang. 

Er hat gesagt, dass die Toilette gleich gegenüber ist, 
erinnerte sie sich ... 

Sie schlich leise weiter. 

Es war nicht einfach nur eine Toilette, sondern ein recht 
großes Badezimmer mit einer beeindruckend edlen 
Ausstattung. Aquamarinblaue Keramikfliesen an den 
Wänden, schwarzblaue Steinfliesen auf dem Boden. Das sah 
alles ziemlich teuer aus, und Selin fragte sich ein weiteres 
Mal, wer diese Typen eigentlich waren. Aber ... vielleicht war 
es besser, wenn sie es nicht wusste. 


Sie ging zum Waschbecken aus schwarzem Marmor, 
hielt die Hände unter den Wasserhahn und lauwarmes 
Wasser begann, ganz automatisch, zu fließen. Sie klatschte 
es sich mehrmals ins Gesicht, rieb über ihre Augen, spülte 
den Mund aus. Dann blickte sie in den Spiegel, 
begutachtete das Gesicht darin. Immer noch kam es ihr 
fremd vor, aber in den Augen der Fremden, die 
zurückstarrte, war ein eigenartiges Funkeln, ein lebendiges 
Blitzen zu erkennen. Das gefiel Selin. Etwas hatte sich 
verändert ... 

Na klar doch, viel hatte sich verändert, und das war wohl 
erst der Anfang. 

Vorsichtig schlich sie aus dem edlen Badezimmer hinaus 
und mit bedachten Schritten weiter bis zur Wohnungstür, 
griff nach der Türklinke und drückte sie ganz langsam und 
möglichst geräuschlos herunter. Ein letzter Blick über die 
Schulter bestätigte ihr, dass sie zum Glück niemanden 
geweckt hatte. Sie trat aus der Wohnung hinaus und zog, so 
leise, wie es nur ging, die Tür hinter sich zu, einen kleinen 
Klacklaut konnte sie aber nicht verhindern. 

Als sie schließlich mit dem Fahrstuhl hinunterfuhr, fühlte 
sie sich einigermaßen sicher, presste ihre Hängetasche fest 
an den Körper und betrachtete sich kritisch in den vielen 
Spiegeln um sie herum. Sie sah blass aus, ihre 
Wangenknochen traten deutlicher hervor als sonst. Ihre 
Lippen waren trocken und spröde. Sie befeuchtete sie mit 
der Zunge und fuhr ein paar Mal mit den Zähnen drüber. 

Als der Fahrstuhl im Erdgeschoss hielt und die Tür sich 
automatisch öffnete, erschrak sie heftig und stieß dabei 
einen japsenden Laut aus. Alex stand vor ihr und versperrte 
ihr den Weg. Er trug Jeans und ein weißes T-Shirt und war 
barfuß. 

Verständnislos blickte er auf sie herunter. »Wolltest du 
einfach so verschwinden?« 

Selin war immer noch so erschrocken von seinem 
plötzlichen Erscheinen, dass sie kein Wort herausbrachte 


und ihn einfach nur mit großen Augen anstarrte. 

»Wie geht es dir denn? Du kannst schon wieder alleine 
gehen, wie es aussieht ...« Sein Tonfall war jetzt sanfter, und 
Selin atmete tief durch, versuchte sich krampfhaft zu 
beruhigen. 

»jJa, ... oh, danke«, stammelte sie, »... ich spüre schon 
fast nichts mehr und ... Ich muss jetzt wirklich gehen ...« Sie 
machte einen zögerlichen Schritt auf ihn zu. 

Er trat wortlos zur Seite, damit sie den Fahrstuhl 
verlassen konnte. Nach zwei weiteren Schritten blieb sie 
stehen und sah ihn unsicher an. Sie hatte auf einmal das 
Gefühl, als schulde sie ihm eine Erklärung, was eigentlich 
unsinnig war. Und dennoch hielt sein fragender Blick sie 
zurück ... 

Sein Mundwinkel zuckte zu einem kleinen Lächeln. 
»Wenn du mir nur eine Minute Zeit gibst, fahre ich dich 
dahin, wo du hin willst.« 

Es klang wie eine Bitte. 

Einen kurzen Moment schwiegen sie. 

»Du musst das nicht tun«, sagte sie schließlich. 

»Ich würde es aber gerne ...«, insistierte er, verlegen 
blinzelnd, die Hände in den Hosentaschen. 

Warum will er das für mich tun?, fragte sie sich, und 
warum sag ich nicht ‚nein? ... Doch diese Überlegungen 
führten zu nichts, und so hörte sie nur auf ihr Bauchgefühl, 
das ihr sagte, lass ihn dich fahren, dann kannst du dich auch 
vernünftig verabschieden, tu es einfach. 

Wenige Minuten später saßen sie gemeinsam im Wagen. 
Dieses Mal hatte sie vorne auf dem Beifahrersitz Platz 
genommen. 

»Schnall dich bitte an«, sagte er mit einem knappen 
Lächeln, als er merkte, dass sie offensichtlich nicht vorhatte, 
sich zu sichern. 

Sie nickte stirnrunzelnd, legte sich den Sicherheitsgurt 
um und lächelte ihn entschuldigend an. Sofort sah er irritiert 
weg, räusperte sich und startete den Motor. Sie hatte ihn 


zum ersten Mal richtig angelächelt, und er war auf ein 
solches Strahlen in ihren dunklen Augen nicht gefasst 
gewesen. 

»Also, wohin fahren wir?«, fragte er, den Blick auf seine 
Hände am Lenkrad gerichtet. 

Der Minivan rollte langsam an. 

Selin überlegte, wie viel sie ihm von sich erzählen 
konnte und was sie besser für sich behalten sollte, denn 
offensichtlich machte er sich so seine Gedanken und 
scheute sich auch nicht nachzuhaken. Wenn sie nicht 
aufpasste, würde sie ihm womöglich noch die ganze 
Geschichte mit Sabri verraten, und er würde sie womöglich 
auflaufen lassen. 

Nein, dachte sie instinktiv, würde er nicht, da ist etwas 
an ihm ... das ihr Vertrauen verdiente. Wirklich sicher konnte 
sie sich natürlich nicht sein. Wirklich sicher war aber nichts 
in dieser verrückten Welt. 

»Ich muss in die Weichselstraße. Da habe ich mal 
gewohnt, ich will mich ... verabschieden ... vom Haus ...«, 
sagte sie mit jedem Wort etwas zögerlicher, da sie merkte, 
wie seltsam das Ganze klang. 

Unsicher sah er sie wieder an. »Und du wohnst da nicht 
mehr?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Schon lange nicht mehr!« 

»Und wenn du dich verabschiedet hast, dann willst du ... 
wohin? ... Du musst es mir natürlich nicht sagen, wenn du 
nicht willst, ich weiß, dass mich das nichts angeht.« 

Sein Blick wurde ernst und richtete sich wieder auf seine 
Hände. 

Es sprudelte einfach aus ihr heraus: »Ich will zum 
Flughafen. Ich muss raus aus Berlin ... in ein anderes Land 
am besten ... Ich muss mir irgendwo ein neues Zuhause 
suchen, weil ich ... ich habe keins mehr ... ich ...« Plötzlich 
schluchzte sie los, bedeckte mit beiden Händen ihr Gesicht. 

Erschrocken stoppte er den Wagen, noch bevor sie auf 
die Hauptstraße fuhren. Diese Frau war ein riesengroßes 


Rätsel, und wie es aussah, war sie im Begriff, etwas 
vollkommen Verrücktes zu tun. Dummerweise spürte er 
seine unaufhaltsam wachsende Neugier für sie, was ihn 
beunruhigte ... denn er schien dieses Gefühl nicht 
kontrollieren zu können. 

Sie nahm schniefend die Hände von ihrem Gesicht, griff 
nach ihrer Tasche, kramte ein wenig darin herum und holte 
ein Päckchen Taschentücher hervor. Nachdenklich und 
skeptisch beobachtete er, wie sie ihre Augen trocken wischte 
und die Nase schnaubte. Sie hatte sich schnell wieder 
gefasst und sah nun mit einem entschlossenen Ausdruck auf 
die Fahrbahn. »Fährst du jetzt bitte los?«, fragte sie leise. 

Er nickte kaum merklich und startete den Motor ... 

Sie schwiegen, jeder für sich gedankenverloren, 
während sie durch die Stadt fuhren. Der morgendliche 
Berufsverkehr hatte noch nicht recht begonnen. 

Selin kam sich mit einem Mal so unwirklich vor, dass sie 
keins der vielen verwirrenden Gefühle und Gedanken in sich 
fassen und zur näheren Untersuchung festhalten konnte ... 
bis auf das eine, alles dominierende Gefühl, nicht mehr die 
alte Selin zu sein. Nein, es war mehr als nur ein Gefühl: Es 
war eine unumstößliche Tatsache. Sie musste nichts der 
Dinge tun, die die alte Selin hätte tun müssen. Mit ihrer 
Attacke auf Sabri und ihrer anschließenden Flucht hatte 
dieses neue, aufregende Gefühl begonnen. Als hätte sie 
nichts mehr zu verlieren ... Die Attacke ... Nein, tödlich 
konnte die nicht ausgegangen sein, das war Quatsch, und 
außerdem hatte sie den Schwiegereltern Bescheid gesagt. 
Mit einer überheblichen Entschlossenheit weigerte sie sich, 
wegen Sabri ein schlechtes Gewissen zu haben ... 

Alex schluckte und presste unruhig die Lippen 
aufeinander. 

Ihm war bewusst, dass er Atillas Unmut auf sich ziehen 
würde und den der beiden Anderen erst recht. Denn statt 
die Kleine in ein Taxi zu setzen, wie abgesprochen, fuhr er 
sie nun ausgerechnet mit dem Minivan, ihrem 


»Tatfahrzeug«, genau zu dem Ort, wo die ‚Crime Artists‘ 
letzte Nacht ihren Wahnsinnscoup durchgezogen hatten und 
wo dann dummerweise der Unfall passiert war ... Erhandelte 
ganz klar unvernünftig, um nicht zu sagen völlig fahrlässig, 
um nicht zu sagen wie ein kompletter Idiot! 

Aus den Augenwinkeln schielte er hin und wieder zu 
Selin rüber. Zu gern hätte er ihre Gedanken gehört. 

Er fühlte sich beinah ertappt, als sie ihn unerwartet 
ansprach, und schluckte abermals. 

»Ich habe eine Erinnerungslücke«, begann sie, »... ich 
meine meinen Sturz letzte Nacht, als plötzlich die Straßen 
eisglatt wurden ... Ich weiß, dass ich versucht habe, ohne 
auszurutschen über die Straße zu kommen, doch dann... 
wurde alles schwarz. Woran ich mich erinnere, ist, wie ich 
hier, in diesem Wagen, zu mir gekommen bin und mein Bein 
weh tat.« 

Er blieb stumm, die Stirn voller Anspannung gerunzelt, 
die Augen starr auf den Verkehr gerichtet ... Was sollte er ihr 
sagen? Sie sah ihn an, als erwarte sie von ihm eine 
Erklärung, als wollte sie, dass er Licht in ihr Dunkel brachte. 

»Wir sind gleich da«, sagte er gepresst. 

Sie fuhren den Columbiadamm entlang. Selin sah 
unweigerlich zu ihrer rechten Seite. Sie mussten gerade am 
muslimischen Friedhof vorbei. Die beiden weißen, in dieser 
Jahreszeit von kahlen Bäumen umsäumten Minarette der 
Moschee ragten spitz in den grauen Himmel. Die 
immergleiche Traurigkeit, wenn sie an ihre Eltern dachte, 
legte sich schwer und rücksichtslos auf Selins Gemüt und 
verdunkelte ihren Blick. Sie drückte die Stirn gegen die 
kalte Fensterscheibe und versuchte, sich nicht in 
Erinnerungen zu verlieren. Unmöglich ... 

»Meine Eltern sind hier begraben ...«, bebten ihre 
Lippen. 

Alex sah kurz zu ihr rüber. Sie hatte eine kauernde 
Sitzhaltung eingenommen, blickte reglos aus dem Fenster 


zum vorbeiziehenden Friedhof. Beklommen richtete er seine 
Aufmerksamkeit wieder auf die Fahrbahn. 

»Es ist lange her«, fügte sie mit belegter Stimme hinzu, 
setzte sich wieder aufrecht und blickte geradeaus. 

Alex beschleunigte das Fahrtempo. Er wollte gern etwas 
Tröstliches sagen, doch mehr als ein »Tut mir leid« brachte er 
auf Anhieb nicht zustande. 

»Leben deine Eltern noch?«, fragte sie, diesmal um 
einen normalen Plauderton bemüht. 

Für einige Sekunden warf ihn die Frage aus der Bahn. 
»Ähm, meine Mutter, ja, meine Mutter lebt noch, zum 
Glück«, antwortete er schließlich. 

Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Er 
ahnte bereits, was sie als Nächstes fragen würde. 

»Und dein Vater?« 

Alex blickte nervös in den Rückspiegel, dann aus seinem 
Seitenfenster, dann wieder geradeaus, räusperte sich, fuhr 
sich mit der rechten Hand durch die dichten Haare, 
bemerkte aus dem Augenwinkel, dass sie ihn weiterhin 
beobachtete, und seufzte leise. 

Mein Vater ...?, knurrten seine Gedanken. 

»Ich weiß nicht«, entgegnete er schließlich mit einem 
flüchtigen Blick in ihre Richtung. »Hab ihn nie 
kennengelernt ... tja, ist leider so.« 

Sie zuckte ganz leicht mit dem Mundwinkel. 

»Aber ... du weißt, ähm, wer dein Vater ist, oder?« 

Er schwieg. 

Sie verstand, dass er nicht antworten wollte. 

Der Minivan fuhr die Flughafenstraße entlang. Wegen 
eines Lasters, der nach links abbiegen wollte, musste Alex 
abbremsen und ausscheren. 

»Ohl!«, sagte sie berührt, mehr zu sich selber als zu ihm, 
»... du... du weißt es nicht«, und beließ es dabei. 

Selin dachte an ihren Baba, an sein warmes Lächeln, 
seine Stirnfalten, die wie Treppenstufen aussehen konnten, 
die grauen Schläfen, und wie er manchmal ihre Händchen 


gepackt und sie einmal um sich herumgewirbelt und dann 
auf seine Schultern geschwungen hatte. Sein krauses Haar 
hatte immer nach Olivenseife gerochen. Sie hatte leider 
nicht viel von ihm gehabt - meinte ihr Gedächtnis 
zumindest. Er hatte hart gearbeitet und war jeden Abend 
spät heimgekommen, wenn sie längst eingeschlafen war. 
Sogar an den Wochenenden hatte sie ihn kaum zu Gesicht 
bekommen, immer war er beschäftigt gewesen, immer in 
Eile oder erschöpft oder er schlief, und man musste leise 
sein. »Sei leise, Selin! Dein Baba ist auf dem Sofa 
eingeschlafen ...« 

Selin spähte kurz zu Alex, der schweigend den Wagen 
lenkte. Dieser Typ hat mal so gar nichts von seinem Baba 
gehabt, dachte sie mitleidvoll. Verrückt, wie es immer auch 
noch schlimmer ging ... Wieder blinzelte sie kurz zu ihm 
rüber, wie zufällig, sah danach schnell woanders hin und 
fragte sich irritiert, warum sie ihn gerade so angesehen 
hatte. 

Der Gedanke kam prompt und überraschend: Er ist 
schön ... 

Da, bitte sehr, die Antwort, Selin! Was sagt man dazu ... 


Er bog in die Weichselstraße ein und fuhr sie in 
gemäßigtem Tempo hoch. »Wo soll ich dich rauslassen?« 
Seine klare tiefe Stimme klang viel zu ernst. Selin sah auf 
die Straße vor sich und deutete mit dem Zeigefinger. »Noch 
ein Stück weiter oben. Nach der übernächsten Kreuzung.« 

Da war sie also wieder. Da, wo vor vielen Jahren ihr Herz 
stehen geblieben war, und wo letzte Nacht ihr Gedächtnis 
einen Blackout erlitten hatte. 

Als sie auf der Höhe ihres alten Wohnhauses angelangt 
waren, gab sie ihm ein Zeichen zu halten. 

Alex warf einen Blick auf die Uhr: 8 Uhr 27. 

»Willst du nicht vorher anrufen und deinen Leuten 
Bescheid sagen, dass du kommst?«, fragte er mit 


zusammengezogenen Augenbrauen. Seine Skepsis drückte 
schwer auf seine Stimme. 

»Hm, was? Äh, nein, nicht nötig ...« Unruhig griff sie 
nach ihrer Tasche wie nach einem Rettungsring. »Danke, 
Alex, dass du mich gefahren hast, und überhaupt warst du 
... sehr freundlich.« Sie streckte ihm die Hand zum Abschied 
entgegen. Überrumpelt nahm er sie an, lächelte ein klein 
wenig, so wie sie auch, nur ein klein wenig. Die kurze 
Berührung ihrer Hände machte beide merkwürdig verlegen. 
»Ähm, nein, hab das gern getan«, brachte er heraus und 
fügte hinzu: »Also dann, Selin, gute Besserung und pass ... 
gut auf dich auf.« Er zog die Hand zurück und fuhr sich 
durch die Haare. 

Der nächste Moment fühlte sich nicht gut an. 

Würde jetzt jeder seiner Wege gehen und den anderen 
nie mehr wiedersehen? Er hätte ihr gern die Wahrheit über 
den Unfall erzählt, sich entschuldigt, ja, vor allem das. Er 
hätte aber auch zu gern mehr über sie erfahren ... Die tiefe 
Entschlossenheit in ihren Augen berührte ihn auf eine 
seltsame Weise, ebenso diese Unruhe in ihr, die ihr Antrieb 
zu sein schien. 

Nein, Schluss, es war gut, dass sie sich jetzt trennten. Er 
musste hier schleunigst weg, war Atilla, der ihn sicher gleich 
anrufen würde, eine Erklärung schuldig. Außerdem war 
heute hoffentlich Zahltag. Er würde sein Geld nehmen, den 
‚Crime Artists’ »Danke und tschüss« sagen und endlich bei 
seiner Mutter wieder nach dem Rechten sehen. Sicher 
glaubte sie längst, er wolle sich nicht mehr um sie kümmern 
und malte sich die schlimmsten Dinge aus. 

Alex würde sich hinsetzen und einen Plan aufstellen, 
einen Masterplan, um Stück für Stück die Fesseln 
loszuwerden, die Sylvie mit jeder verzweifelten 
Fehlentscheidung in den letzten fünfundzwanzig Jahren sich 
und damit auch ihrem Sohn angelegt hatte. 


Selin stand nun auf der Straße zwischen dem Minivan 
und einem parkenden Auto, blickte ein wenig gebeugt durch 
das Seitenfenster zu Alex und winkte ihm mit einem 
freundlichen Lächeln zu. Alex winkte knapp zurück, konnte 
aber nicht lächeln, nicht mal ein bisschen. 

Der Minivan rollte an. 

Selin sah ihm hinterher. Es war so kalt, dass ihr Atem vor 
ihrem Gesicht kondensierte, ihre Nasenspitze zu frieren 
begann und ihre Finger bereits steif wurden. Sie schlug 
ihren Kragen hoch und machte, dass sie von der Straße 
runterkam. Nun stand sie auf dem Gehweg gegenüber ihrem 
alten Wohnhaus. Fast ein wenig betrübt beobachtete sie 
weiter, wie der Wagen wendete und zurückfuhr. TSschau, wer 
immer du auch bist, dachte sie, erinnerte sich an die 
Situation im Fahrstuhl, als er sie auf seinen Armen getragen 
und sich vergeblich bemüht hatte, nicht in ihre Augen zu 
sehen. Seine Augen waren so hell und strahlend wie ... ach 


Selin riss den Blick vom Minivan erst fort, als der fast 
schon nicht mehr zu sehen war, und richtete ihn auf den 
Balkon im obersten Stock des grauen Wohnhauses 
gegenüber. 

Da, daneben, das Fenster zum Wohnzimmer, das Fenster 
zum Lüften, sie hatten orangefarbene Gardinen dran 
gehabt. Und wenn es dann aufgerissen war, hatte sie sich 
für ein paar Minuten herausgelehnt und das Treiben auf der 
Straße beobachtet. 

Selin, kommst du runter? Wir gehen zu Balbadem 
Colagummis holen. 

Irgendeins von den Kindern aus der Nachbarschaft hatte 
immer heraufgerufen, wenn sie den Kopf aus dem Fenster 
streckte. 

Ja, komme gleich. 


Ein Mann mit dunkler Jacke und Pelzmütze trat auf den 
Balkon, sah zuerst gen Himmel, als würde er das Wetter 


checken oder ... ein Stoßgebet sprechen, zündete sich eine 
Zigarette an und ließ anschließend den Blick von rechts 
nach links über die Straße und wieder zurückwandern, bis er 
abrupt bei Selin hängenblieb. 

Konnte es sein, dass die junge Frau da unten ihn 
beobachtete, oder irrte er sich? Er machte einen tiefen 
Lungenzug und blies den Rauch durch die breite Nase 
wieder aus, drehte sich für einen Moment kurz um und 
sprach scheinbar zu jemandem hinter sich, wandte den Kopf 
wieder nach vorn und stellte erstaunt fest, dass die Frau 
immer noch wie gebannt zu ihm hochstarrte. 

Selin war sich nicht sicher, ob der Mann auf dem Balkon 
sie fixierte oder etwas anderes, spürte aber ein mulmiges 
Gefühl in sich aufsteigen. 

Gut, nun war es also so weit: Sie senkte den Kopf und 
schloss die Augen, um dem Moment etwas Andächtiges zu 
verleihen. Bye bye, kleine Selin, dachte sie bewegt. Ich 
werde dich nicht vergessen. Bye bye, Anne, Baba, und mein 
... Sie kam mit ihrem sentimentalen Gedenken an die alten 
Zeiten nicht weiter, denn beim Blinzeln hatte sie bemerkt, 
dass der Mann mit der Pelzmütze, der vor einer Minute noch 
auf dem Balkon gestanden hatte, zusammen mit einem 
anderen, ebenso finster dreinblickenden Typen aus der 
Eingangstür getreten war und jetzt dort unten 
herumlungerte. Beide Männer hatten die Hände in die 
Jackentaschen gesteckt und redeten miteinander, wobei sie 
immer wieder zu Selin rüberstarrten. Der zweite Mann war 
deutlich kleiner, schmächtiger, trug eine kurze beigefarbene 
Jacke und eine braune Wollmütze. 

Selin wandte sich mehr intuitiv als bewusst ab und lief 
los ... die Weichselstraße wieder runter auf die Sonnenallee 
zu. Mittlerweile fror sie ganz entsetzlich, ihre Beine fühlten 
sich steif und schwer an, ihr Kopf schmerzte durch die 
feuchte Kälte. Der grimmige Gesichtsausdruck des Mannes 
mit der Pelzmütze wollte ihr nicht mehr aus dem Kopf 
gehen. Wer auch immer diese Typen waren, die nun in der 


Wohnung wohnten, in der sie ihre Kindheit verbracht hatte, 
nett sahen sie jedenfalls nicht aus. Und dass sie auf einmal 
unten vor dem Haus gestanden hatten, war unheimlich ... 
Nur weil sie zu ihnen hochgeschaut hatte? Nein, sicher nicht 
deswegen, es musste einen anderen Grund geben. 

Als sie vorsichtshalber zurückblickte, musste sie 
erschrocken feststellen, dass die beiden unweit hinter ihr 
herliefen, als hätten sie die Verfolgung aufgenommen. 

Okay, dachte sie, die verwechseln mich wahrscheinlich 
mit jemandem, kann ja wohl nicht sein, dass sie mich 
verfolgen, was hab ich schon getan, nur mal kurz 
raufgeguckt!? Oder hatte das Ganze etwas mit Sabri zu tun? 
Aber das war ja erst recht purer Unsinn und völlig 
unmöglich, oder? ... Nein, nein ... 

Selin überquerte die Weserstraße und lief nun noch 
schneller. Diffuse Angst vor einer unbekannten Gefahr 
machte sich in ihr breit. Erneut wagte sie einen Blick über 
die Schulter und konnte es kaum fassen: Die Männer folgten 
ihr weiterhin, hatten ihr Tempo ebenfalls erhöht. Was sollte 
das Ganze bloß? 

Okay, nur die Ruhe ... die Sonnenallee erreichen und 
dann in ein Taxi steigen ... Doch eine leichte Panik hatte 
bereits eingesetzt und steigerte sich sekündlich. Ihr Puls 
begann zu rasen. Die gestrigen Ereignisse, ihre planlose 
Flucht, ihre aufgewühlte Gefühlswelt ... Was tat sie da 
eigentlich? Wie eine Flipperkugel, dachte sie plötzlich. Wie 
eine Flipperkugel bin ich ... 

»SELIN!« 

Der laute Ausruf ihres Namens ließ sie überrascht um 
sich blicken, ihr Herz klopfte auf einmal so heftig, dass sie 
stehen bleiben musste. Wenige Meter von ihr entfernt, auf 
der anderen Straßenseite, entdeckte sie den Minivan. Alex 
hatte das Seitenfenster heruntergelassen und winkte ihr mit 
ausgestrecktem Arm zu. 

»KOMM, STEIG EIN ...«, forderte er sie mit lauter Stimme 
auf. Sein Gesichtsausdruck war die pure Anspannung. 


Selin drehte sich ein letztes Mal kurz um, sah ihre 
finsteren Verfolger auf sich zukommen und rannte 
schließlich auf die andere Straßenseite. Hastig riss sie die 
Seitentür des Minivans auf, sprang schnell hinein, 
unterdrückte dabei einen Aufschrei, als ihr ein stechender 
Schmerz in die Hüfte schoss, und zog die Wagentür mit 
einem lauten Knall zu. Im selben Moment ließ Alex den 
Wagen anrollen und fuhr auf die Kreuzung. Selin entging 
nicht, wie er immer wieder nervös in den Rückspiegel 
spähte, als wüsste er um die Männer, die ihr gefolgt waren. 
Er sagte aber kein Wort, bis die Kreuzung hinter ihnen lag 
und sie die Flughafenstraße hochfuhren. 

Selin lehnte sich in ihrem Sitz zurück und kniff beide 
Augen fest zu. Sie hatte keine Ahnung, wie es jetzt 
weiterging, brauchte dringend eine Pause, um sich zu 
sammeln, musste zugeben, dass sie heilfroh war, wieder im 
Wagen zu sitzen, neben ihm. Kaum merklich schielte sie zu 
Alex rüber und empfand trotz aller Fremdheit ein wohliges 
Vertrauen und Freude, dass sich ihre Wege noch nicht 
endgültig getrennt hatten, dass er in der Nähe gewesen war 
... Warum war er in der Nähe gewesen? 

Sein Handy meldete sich mit einem rockigen Song, den 
sie nicht kannte. Er fischte es aus seiner Brusttasche, 
checkte mit ernster Miene das Display und seufzte 
unmerklich. Dann nahm er das Gespräch an. 

»Ja, bin im Wagen ...« Er nickte, als könnte sein 
Gesprächspartner ihn sehen. 

Selin verfolgte gespannt seine Mimik und versuchte, aus 
seinen Worten den Gesprächsinhalt einigermaßen zu 
erraten. Sie war sich sicher, dass es auch um sie ging und er 
zur Rechenschaft gezogen wurde. Man konnte es ihm 
ansehen, dass er in eine missliche Lage geraten war. 

Dennoch sprach er mit ruhiger, bestimmter Stimme. »Ich 
fahr sie gerade ... Nein, konnte ich nicht ... Ich weiß, du 
musst das verstehen ... Wann? ... Ist in Ordnung ... Ich bring 


das hier zu Ende und dann komm ich ... Ja, ganz sicher ... 
Nein ... Ich weiß das ... Ich weiß ... Bis dann.« 

Er steckte das Handy weg und holte tief Luft. Ein kurzer 
Seitenblick zu Selin bestätigte sein Gefühl, dass sie die 
ganze Zeit interessiert gelauscht hatte. Sie sah ihn fragend 
an, mit diesen ... diesen dunklen Augen, die wie ein 
Abgrund waren. Stumm richtete er seine Aufmerksamkeit 
wieder auf die Fahrbahn, aber in seinem Kopf wütete ein 
Gedankenstumm ... 

Alex verlangsamte das Tempo drastisch, lenkte den 
Minivan in eine große Einfahrtslücke zwischen parkenden 
Autos und stoppte den Motor. Wenn er nicht vor Jahren 
schon mit dem Rauchen aufgehört hätte, würde er sich jetzt 
eine Zigarette anstecken, jetzt nur eine ... Er räusperte sich, 
hielt das Lenkrad immer noch mit beiden Händen fest 
umklammert ... 

Dann mit ruhiger Stimme diese Frage: »Was war da 
eigentlich los?« 

Nach einem Moment der Verwirrung - denn seine 
stechend blauen Augen hatten sich gnadenlos in ihre 
gebohrt - erzählte Selin: »Ich ... weiß nicht. Ich glaube, ich 
wurde verfolgt oder so, aber ich bin mir nicht sicher, es war 
alles sehr seltsam. Ich hab doch bloß zu unserer alten 
Wohnung hochgeschaut und auf einmal stand auf dem 
Balkon ein Mann, den das gestört hat, glaub ich. Kurz darauf 
war er unten an der Haustür, zusammen mit einem anderen 
Kerl.« 

»Und ...?« 

»Die standen da rum und starrten so böse zu mir rüber, 
da bin ich losgelaufen und hab irgendwann gemerkt, dass 
sie mir folgen.« 

»Auf welchem Balkon haben die Männer gestanden?« 

»Nein, nur der eine mit der Pelzmütze ... Er stand auf 
dem obersten Balkon, da wo ich ... ich habe ... ich hab da 
früher mal gewohnt, bevor ... Es ist lange her.« 

Alex runzelte die Stirn. Sein Blick verdunkelte sich. 


Selin konnte sich keinen Reim darauf machen. »Warum 
warst du nicht schon längst weggefahren? Hast du mich 
beobachtet?«, fragte sie prompt. 

Alex fuhr sich nervös durch die Haare. »Mhm 
irgendwie schon ...«, gab er zögerlich zu. 

Sie wartete auf mehr, aber er sprach nicht weiter. In 
seinem Kopf jedoch schienen sich die Gedanken zu 
überschlagen. 

»Warum?«, hakte sie nach, ließ noch nicht locker. 

Er zuckte mit den Schultern »Ich bin losgefahren und 
hab dann im Rückspiegel gesehen, dass du dich nicht vom 
Fleck rührst ... Hab mich gefragt, was du da eigentlich tust. 
Außerdem ... musste ich telefonieren, also hab ich 
angehalten.« Er sah sich um und vergewisserte sich, dass sie 
noch weiter in der Einfahrt stehen bleiben konnten, ohne 
andere zu behindern. Dann fuhr er fort: »Ich hab es 
gesehen. Ich meine, wie du auf einmal losgelaufen bist und 
immer wieder ängstlich hinter dich geschaut hast ... und da 
waren diese beiden Typen, die ...« 

»Ich hab nicht ängstlich hinter mich geschaut, 
unterbrach sie ihn ein wenig zu trotzig. »Naja, vielleicht ein 
bisschen, weil ich dachte, dass möglicherweise ...« Sie brach 
den Satz ab - verunsichert durch ihre Offenheit - und blickte 
aus dem Seitenfenster ... Beinah hätte sie sich verplappert 
wie eine Zwölfjährige ... 

»Du verheimlichst etwas, stimmt‘s?«, diesmal fragte er 
direkt heraus. Sie blickte immer noch stumm aus dem 
Fenster, drehte dann langsam den Kopf zu ihm: »Und du? 
Hältst du nicht auch irgendetwas zurück? Gestern Nacht ... 
Was ist da genau passiert?« 

Da war er nun: laut und deutlich zwischen den Zeilen 
ausgesprochen ... der Verdacht, den sie schon die ganze Zeit 
gehegt hatte. 

Alex ermahnte sich sofort, die Klappe zu halten und 
Selin so schnell es geht loszuwerden, denn sonst - das 
spürte er genau - würde die Geschichte mit ihr ein Schuss 


ins eigene Bein werden. »Okay, ahm ... wo willst du jetzt 
hin? Wo soll ich dich rauslassen?«, fragte er beinah schroff 
und ließ den Motor wieder an. 

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, warf sie spitz 
ein, unbeeindruckt von seinem Themenwechsel und seinem 
Tonfall. 

Er setzte den Blinker. »In welche Richtung soll ich 
fahren?« Sein auffordernder Blick verunsicherte sie. 

Missmutig starrte sie zurück. »Na gut, zum Flughafen 
Tegel, wenn es dir nichts ausmacht?« 

Alex hob für eine Sekunde skeptisch die Augenbrauen, 
lenkte dennoch den Wagen auf die Fahrbahn und reihte sich 
in der Spur ein. »Wohin willst du denn fliegen, hm?« Er 
klang fast spöttisch. 

»Ich weiß noch nicht«, antwortete sie ungerührt. Er warf 
ihr einen verständnislosen Seitenblick zu. »Du weißt es 
nicht? Weißt du überhaupt, was du tust, hast du irgendeinen 
Plan?« In seiner Stimme schwang vorwurfsvoll in 
Indiskretion verpacktes Staunen mit. 

Erschrocken sah sie auf. Nein, dachte sie, hab ich nicht. 
Ich weiß, ich sollte einen haben. 


KrK 


Sabri saß in der überhitzten Küche seiner Eltern am 
üppig gedeckten Frühstückstisch und ließ sich von seiner 
Mutter heißen schwarzen Tee nachschenken. Auf dem Tisch 
standen verschiedene Schälchen mit schwarzen Oliven, 
Schafskäse, Butter, diverse Sorten Marmelade, Honig, 
außerdem ein Teller mit Gurkenscheibchen und geviertelten 
Tomaten, eine Schüssel mit Zopfkäse, den Sabri ganz 
besonders liebte, und ein Tablett mit knusprigen, warmen 
Fladenbrotstücken. Er nahm sich eine Handvoll vom 
Zopfkäse und legte den Haufen auf seinen Teller, griff nach 
einem Stück Brot, das er mit den Fingern in zwei Hälften 
aufklappte, und bestrich die Innenseiten mit Butter und 


Honig. Dann legte er ein paar Stränge Zopfkäse dazwischen 
und biss einen großen Happen ab. Sabri kaute geduldig, 
nahm einen Schluck von seinem Tee und beobachtete 
verdrossen die routinierten Handgriffe seiner Mutter. Sie 
entnahm gerade die hartgekochten Eier aus dem Eierkocher 
und schreckte sie unter kaltem Wasser ab. Sabris Mutter war 
eine kleine, dickliche Frau mit einem runden Gesicht, das 
straff und rosig war und für ihr Alter erstaunlich wenig 
Falten hatte. Ihre Hände waren kräftig mit kurzen Fingern 
und extrem gestutzten Nägeln. Sie trug einen bodenlangen, 
schwarzen Wollrock, eine weiße Bluse und darüber einen 
ihrer geliebten, selbstgestrickten Pullunder, Marke 
quietschbunt, ohne den sie sich sofort verkühlte, auch wenn 
alle Heizkörper maximal aufgedreht waren. 

Gegen die dumpfen Kopfschmerzen hatte Sabri bereits 
zwei Schmerzmittel geschluckt, deren Wirkung langsam 
einzusetzen schien. Seine Mutter hätte ihn ja lieber im Bett 
behalten und ihm das Frühstück auf einem goldenen Tablett 
serviert, aber er hatte energisch protestiert und war trotz 
leichtem Schwindelgefühl aufgestanden. Er hatte sogar 
vorsichtig geduscht, ohne seine Wunde zu benässen und 
sich rasiert, und, was ganz erstaunlich war: Er hatte seine 
Haare gekämmt, obwohl er sie seit einiger Zeit aus Mangel 
an Lebensfreude und stark schwindender Eitelkeit sträflich 
vernachlässigt hatte. 

Seine Mutter nahm ihm gegenüber laut seufzend Platz 
und legte die Eier auf den Tisch. 

»Hier nimm, mein Sohn, mein kleiner Esel«, sagte sie 
mit einem mürrischen Blick, der auch einen Hauch Mitleid 
enthielt. Er kannte diesen Blick und hasste ihn, aber er 
liebte seine Mutter mehr als ihr bewusst war, also hielt er 
den Mund und ließ sie reden. 

»Oglum ... mein Sohn«, fing sie mit erhobenem 
Zeigefinger an, »... du musst deine Frau zurückholen, und 
zwar ganz schnell, hörst du!« 


»Ich hab doch keine Ahnung, wo sie steckt, Anne! Wo 
soll ich denn suchen?«, entgegnete er verzweifelt. »Sie 
könnte überall und nirgends sein.« 

»Dann musst du zur Polizei gehen und eine 
Vermisstenanzeige machen!« 

»Sie ist freiwillig gegangen, Anne, sie ist ... sie ist 
abgehauen, verstehst du? Sie hat mich mit einer Pfanne 
geschlagen und ist weggelaufen. Ich schätze, sie kann mich 
nicht besonders gut leiden.« Er verzog den Mund zu einem 
knappen, maskenhaften Grinsen, um die Ironie zu 
unterstreichen. Seine Mutter sah ihn entsetzt an. »Dann 
musst du sie anzeigen, Sabri. Das ist doch ... wie heißt das? 
Der Körper ist verletzt und ein böser Angriff? Die Polizei 
bringt sie zurück, und sie muss sich entschuldigen, dann 
kannst du sie zurücknehmen. Sie ist deine Frau!« 

Er schüttelte den Kopf. »Nein, Anne, was sagst du da, ich 
zeig Selin doch nicht an. Das kann ich nicht tun.« 

Kopfschütteln. »Warum? Warum musst du so dumm und 
immer so weich sein, hm?« Sabris Mutter zischte durch die 
Zahnlücke zwischen ihren oberen Schneidezähnen. 

Er zuckte mit den Schultern und blickte sie beleidigt an. 
»Ist Baba schon weg?«, fragte er schließlich, um das Thema 
zu wechseln. 

»Ja, natürlich, er wird in einer Stunde wieder kommen, 
wegen dieser furchtbaren Schande. Heute muss die Familie 
sich besprechen. Hüsseyin wird auch kommen, aber jetzt 
lenk nicht ab ... Was ist mit deiner Frau, warum rennt sie 
weg? Ich dachte, ihr beide versteht euch, hm? Auch wenn 
sie uns nicht sehen will?« Seine Mutter verdrehte wie irre die 
Augen, und starrte ihn dabei eindringlich an. 

Er rieb sich mit den Fingern über die verschwitzte Stirn. 
»Warum ist es hier so heiß, Anne? Sind die Heizkörper schon 
wieder alle voll aufgedreht? Das ist ja wie in Afrika bei 
euch.« Sie antwortete mit einem traurigen 
Gesichtsausdruck: »Ach, ach, oglum, Sabri, was machen wir 
denn jetzt nur?« 


Er stöhnte bedrückt. »Mach dir keine Sorgen«, versuchte 
er sie zu beruhigen. »Es wird alles so kommen, wie Allah es 
will, sagst du doch immer.« 

»Und was ist mit deinem armen Kopf?« 

»Meinem Kopf geht's einigermaßen, wirklich, Anne, mein 
dicker Schädel hält schon was aus.« 

»Ich wünsche mir doch nur, dass du glücklich bist und 
wir Enkelkinder bekommen, ist denn das zuviel verlangt? 
Und nun ist dir auch noch die Selin weggelaufen. Uns bleibt 
auch nichts erspart. Mir ist ganz bang um deine Zukunft, 
mein Sohn! Sabri, kannst du deine arme Mutter denn gar 
nicht verstehen? Was werden die ganzen Leute reden? Oh 
meine Güte, ich will es gar nicht wissen, vah, vah, vah ...« 
Sie schlug sich zweimal auf die Schenkel. »Vah, vah, vah ... 
die werden sterben vor Lachen.« 

»Anne, das ... ist mir im Moment so was von egal. Ich bin 
jetzt wirklich nicht in der Stimmung, um über das Gerede 
der Leute nachzudenken. Ich muss mich sammeln.« 

»Das solltest du aber! Und du solltest gut nachdenken, 
Sabri, denn du machst einen Fehler nach dem anderen. Na, 
ich hoffe, du bist vernünftig und sammelst dich schnell, 
bevor wir zum Gespött werden, und tust das Richtige! Deine 
Frau finden, meine ich!« 

Sabri kaute freudlos auf einer schwarzen Olive herum, 
kippte den letzten Schluck Tee hinunter und stellte das leere 
Glas gedankenverloren auf der Untertasse ab. Er fühlte sich 
niedergeschlagen, ein tief beklemmendes Gefühl saß in 
seiner Brust fest wie ein böser Tumor, und er wollte am 
liebsten weglaufen oder sich in Luft auflösen. 

Eigentlich wollte er zu sich nach Hause und 
nachdenken. 

Bei dem Gedanken, dass sich in Kürze alle 
Familienmitglieder wieder um ihn scharen und auf ihn 
einreden würden, erfasste ihn eine Art panischer Widerwille. 
Er wusste, er konnte nichts mehr ertragen, er war absolut an 
seine Grenzen gekommen. Seine Haut war zu eng, platzte 


auf, sein Kopf drohte abzufallen, seine Schrauben waren 
gelockert, ein paar heftige Bewegungen und er würde 
auseinanderfallen wie eine Legofigur, die von einem 
Vierjährigen attackiert wird. 

»Noch einen Tee?«, fragte seine Mutter, während sie 
gleichzeitig ihren üppigen Po etwas mühsam anhob, um 
aufzustehen. 

Er hob die Hand zu einem Stopp Zeichen. »Nein, nein, 
ich bin satt, Anne, ich will keinen Tee mehr, danke, setz dich 
wieder« Er sagte diese Worte gehetzt, und seine Mutter ließ 
sich stumm auf ihren Platz zurückplumpsen. Sie spürte seine 
Traurigkeit, sah den Frust und die Hoffnungslosigkeit in 
seinen Augen, verstand ihn aber dennoch nicht, fühlte nur 
Selbstmitleid. Allah, lass uns nicht im Stich! Wie konnte er 
so desinteressiert sein? Wo blieb sein Wille, die Dinge 
schnell zu regeln, damit er sein Gesicht nicht verlor und mit 
ihm die ganze Familie. Ach, dieser Junge bekam aber auch 
gar nichts auf die Reihe ... 

»Ich geh nach Hause, Annex, sagte er plötzlich. 

Seine Mutter war so überrascht, dass sie kurz überlegte, 
ob sie ihn vielleicht falsch verstanden hatte. »Wie? Was? 
Dein Zuhause ist auch hier, Sabri, und gleich kommen dein 
Vater und die anderen, und auch Hüsseyin und dann setzt 
ihr euch hin und besprecht, was zu tun ist und findet eine 
LÖöSung.« 

»Ich will mich nicht besprechen und schon gar nicht mit 
euch allen ...« 

Schreck, Schweigen ... beide starrten sich mit großen 
Augen an ... spürten die Anspannung wie Nadelstiche ... 


Nach diesen harten und vor allem sehr klaren Worten, 
wartete Sabri auf ein Donnerwetter ... 

»Vah, vah, vah ... und wie du mit deiner Mutter redest!« 
Seufz, schnief über so viel Undankbarkeit. Die Tränen kamen 
mal wieder wie auf Knopfdruck. Ein Platzregen ... 


Aber irgendetwas war anders mit ihm an diesem Morgen, 
als hätte er einen High-Tech-Regenmantel an, der keinen 
Wassertropfen durchlässt, oder ein Schutzschild um sich 
herum, der emotionale Angriffe abwehrt, um seine Rest- 
Würde zu retten. 

»Ich geh jetzt, Anne, hör schon auf mit der Heulerei, 
bitte! Danke dir für das Frühstück und alles andere, und 
beruhig dich einfach mal ...«, sagte er zu Tode betrübt, aber 
bestimmt, und stand einfach auf, während ihre geröteten, 
feuchten Augen ihm sprachlos folgten. 

Sabri seufzte, räusperte sich, und seine Stimme klang 
nun beinah wie die eines erwachsenen Mannes. »Ihr sollt 
mich aber nicht anrufen und schon gar nicht unangemeldet 
besuchen kommen! Sag das Baba! Ich melde mich bei euch, 
wenn ich so weit bin.« 

Sie konnte nur noch japsen: »Sabri!« 

Er drehte sich nicht mal mehr um, auch wenn sein 
schlechtes Gewissen ihm mit Säbelzähnen in den Hintern 
biss. 

Es war doch nicht das Schlechteste im Familienbetrieb 
zu arbeiten, denn nun konnte er sich eine Auszeit nehmen, 
ohne um den Job zu bangen. 

Sabri lief durch die Straßen, empfand die klirrende Kälte 
als tröstlich, spürte seine äußere Wunde fast nicht mehr, hob 
den Kopf gen Himmel und schickte einen vorwurfsvollen 
Blick in die göttlichen Sphären. Du hast offensichtlich 
Besseres zu tun, als mir beizustehen! 

Verunsichert, ob seiner blasphemischen Gedanken, blieb 
er stehen und wartete einige Sekunden. Na, der Blitzschlag 
blieb aus. Der Beweis schlechthin. Sag ich doch! 

Er blickte aufs Handy ... sein Kumpel Viktor - der mit der 
Videothek - musste eigentlich schon im Laden sein. Sabri 
entschied sich gegen den Spott seiner vier Wände, sie 
würden ihn noch früh genug auslachen dürfen, und änderte 
seine Richtung ... 


Bei Viktor konnte er immer im Hinterzimmer sitzen und 
bleiben, solange er wollte, vorausgesetzt, er ließ sich beide 
Ohren abkauen. Kein Problem, nicht heute. Vielleicht war 
das nämlich genau das Richtige für einen, dem es die 
Sprache verschlagen hatte. All den fantastischen 
Träumereien eines emsigen Weddinger Videothek Besitzers 
zum x-ten Mal zuzuhören: Landvilla am Stadtrand, 
Sommerhaus in Spanien, eine schöne Frau zum Vergöttern, 
Kinder wie Orgelpfeifen, der feste Glaube an die eigenen 
Ziele ... und dann als Bonus eine Standpauke, die sich 
gewaschen hat ... jawohl! 

Denn Sabri, der Unglückliche, fühlte sich von der Welt 
verstoßen und wie ein elender Loser, dem einfach nichts 
gelang. Und der gute Viktor, das Stehaufmännchen, die 
Energiebombe, die serbische Erfolgstory mitten im stinkigen 
Ghetto, hasste Selbstmitleid, das wusste Sabri sehr genau. 
Wahrscheinlich brauchte er nichts dringlicher, als eine 
ordentliche Viktor-Ansage ... etwa so: »Sie ist weg ... oha, 
und jetzt? Steckt der arme, verlassene Sabri den Kopf in den 
Sand? Sein Leben ist verloren. Das Ende ist da, die 
Apokalypse, Armageddon, kein Horizont, kein Licht, nur 
noch tiefe Dunkelheit und Tritte von allen Seiten ... der 
Gehörnte ... was für eine Grausamkeit ihm widerfährt, wo er 
doch so unschuldig ist, oder etwa nicht? Und nichts kann er 
tun, nur in seinem eigenen Saft schmoren ... Kumpel, ich sag 
dir was, schwimm oder ersaufe, sag ich, hörst du! Hier, flöß 
dir einen Kosaken-Kaffee ein und hör schon auf mit der 
elenden Jammerei, Mann, das ist ja unerträglich und ein 
Hohn gegenüber allen Menschen, die wirklich verrecken! Da 
sieh, da draußen, da tobt sich das Leben aus, mit oder ohne 
dich ... verdammte Scheiße.« 

Es gab doch noch etwas in Sabris Leben, das einen Wert 
hatte. Er hatte es immer für so selbstverständlich erachtet, 
musste erst mal so tief fallen, bis er ihn erkannte: den 
einzigen wahren Freund ... in guten und in schlechten 
Zeiten. Er war da ... 


KrK 


Selin stieg aus dem Wagen. Alex auch. »Du hast nicht 
mal sowas wie einen Koffer oder einen Rucksack, hab so eine 
Reisende wie dich noch nie erlebt!«, rief er ihr über das 
Wagendach hinweg zu, lächelte, aber seine Augen blieben 
viel zu ernst, und sie verhakte sich in ihnen ... schon wieder. 

»Ich brauche nicht viel«, behauptete sie blinzelnd. 
»Tschau, Alex.« Sie wandte sich mit größter Anstrengung 
von ihm ab und lief auf bleiernen Beinen los. Der leichte 
Schmerz in ihrer Hüfte ließ sich inzwischen gut 
unterdrücken. 


Einfach einen Schritt nach dem anderen, die dicke 
Glastür aufziehen und rein zu den Terminals, nicht 
umdrehen ... 

Dreh dich jetzt bloß nicht um, Selin! 


Kaum schließt sich die Eingangstür hinter ihr, und sie ist 
ein paar Meter vorangekommen, bleibt sie natürlich doch 
stehen, verdreht den Hals, sucht ihn ... sucht seine Augen .... 
über vorbeihuschende Köpfe hinweg, schickt ihren nervösen 
Blick durch die schmutzige Glasscheibe hindurch nach 
draußen ... und ja, er steht immer noch da, schaut, als hätte 
er etwas verloren ... oder aufgegeben ... die Stirn gerunzelt, 
die Augen zusammengekniffen, der Mund halb geöffnet, als 
falle das Atmen schwer. 

Sie senkt den Blick und geht stur weiter. 


Der erste Ticketschalter, auf den sie stieß, gehörte der 
Lufthansa. Sie stellte ihre Frage. Eine adrette junge Dame 
informierte sie mit überbordender Freundlichkeit über Flüge 
in das europäische Ausland, Flugzeiten und entsprechende 
Preise, doch Selins Ohren waren wie mit Watte verstopft und 
vernahmen nur einen unverständlichen Singsang. Sie 


beobachtete, wie sich die rot bemalten, vollen Lippen 
unaufhörlich bewegten und ihr Bestes gaben, und plötzlich 
glaubte sie, ihren Namen zu hören. 

Hm? Sie versuchte sich auf die Uniform der Frau zu 
konzentrieren, und dann hörte sie ihn wieder. 


»Selin ...?« 
Eine tiefe Stimme, aber auch sanft. Sie kannte sie. 
»Selin ...?« 


Alex stand nur einen Meter hinter ihr, als sie sich 
umdrehte. 

Herzklopfen um die Wette. 

Er hielt ihr ein Stück Papier entgegen, schluckte, sah ihr 
kaum in die Augen, hatte die andere Hand in der 
Hosentasche vergraben, hoffte, dass er das Richtige tat. 

»Ich dachte ... nur für den Fall ... falls du mich erreichen 
willst, aus irgendeinem Grund ... keine Ahnung ... du kannst 
es auch wegschmeißen ...«, stammelte er. 

Sie nahm den Zettel, warf einen ungläubigen Blick auf 
die Zahlen und die krakelig geschriebenen Buchstaben 
daneben, die zusammen Alexander ergaben, und steckte ihn 
in ihre Handtasche. 

»Danke.« 

Das anschließende Schweigen dauerte nur den Bruchteil 
einer Sekunde, fühlte sich aber endlos an. Dann richtete er 
den Kragen auf und schob die Hände in die Jackentaschen. 

»Weißt du schon, wohin die Reise geht?« Er versuchte, 
gelassen auszusehen. 

Ihre Schultern zuckten. »Noch nicht ...« 

»Mhm, na jedenfalls, viel Glück, wo immer du auch 
landest ...« 

»Danke ...« Mehr fiel ihr nicht ein. 

Ohne ein weiteres Wort schritt er davon, so schnell es in 
dem Gedränge eben ging, als hätte er es eilig. 
Wahrscheinlich stand der Wagen ungünstig, und außerdem 
musste er zu seinen Kumpels oder was auch immer die für 


ihn waren. Ihr Blick hing ihm noch hinterher, bis sie wieder 
die Stimme der Lufthansa Angestellten wahrnahm. 

»Haben Sie sich für einen Zielort entschieden? Wie 
gesagt, ich habe Madrid im Last-Minute-Angebot, der Flug 
geht in drei Stunden?« 

Sie starrte das überschminkte Gesicht an. »Ich überlege 
noch ...« 

»Sie können sich mit ihrer Entscheidung etwa eine halbe 
Stunde Zeit lassen«, lautete die letzte Information an 
diesem Schalter. 


An einer Snackbar bestellte sie sich Kaffee und ein 
Sandwich, bezahlte ein Vermögen, nahm ihr Tablett und 
suchte sich einen freien Tisch mit Fensterplatz. Der Hunger 
war wie mit einem Vorschlaghammer gekommen. 

Die Anspannung legte ihre Stirn in Falten und ließ ihren 
Blick in die Leere schweifen. 

Madrid erschien ihr auf einmal wie ein ferner Planet: zu 
weit weg, zu unbekannt, zu gefährlich ... und sie so allein, 
ohne Raumanzug und Sauerstoffgerät. 

Sie schlürfte den Kaffee und verschlang das Sandwich in 
großen Happen. Während sie noch kaute, kramte sie 
ungeduldig nach dem Zettel in ihrer Handtasche, erspürte 
ihn endlich, zog ihn heraus, um ihn anzustarren. Es war ein 
Stück abgerissene Ecke irgendeines Blatt Papiers, hastig 
geopfert für eine Botschaft, die ihren Absender beinah nie 
verlassen hätte. Sie hielt sich an dem Zettel fest, als wäre er 
ihr Ticket. 


Als wäre er ihr Ticket! Schnell wieder rein mit ihm in die 
Handtasche. 


Also nach Madrid, hm? Auch die anderen Alternativen 
waren im Grunde genommen reinster Irrsinn. Und deswegen 
spielte es keine Rolle. 


So kopflos in ein Abenteuer zu stürzen, war wohl nur im 
Film cool, im richtigen Leben würde man es eher Dummheit 
nennen, die Naivität einer Weltfremden. Aber auch das 
spielte keine Rolle, denn fremd war ihr nicht die Welt, 
sondern sie sich selbst. 

Sie seufzte. 

Schluss jetzt mit den subversiven Gedanken. Gehirn 
aus- und Autopilot einschalten, es gibt nur eine Richtung - 
erinnerst du dich? - immer geradeaus. 

Dann also zurück zum Ticketschalter der berühmten 
deutschen Airline. 

Last-Minute-One-Way-Ticket to the moon ... oder so. 

Im Allerlei-teure-Zeugs-Shop kaufte sie eine 
Filmzeitschrift und Pfefferminzdrops, suchte anschließend 
einen wenig besetzten Wartebereich auf, setzte sich auf 
einen Platz mit gutem Blick auf die Anzeigetafeln, blätterte 
in ihrer Zeitschrift, las nichts, sah sich vielmehr nur die 
bunten Hochglanzbilder von Hollywoodstars in ihren 
neuesten Filmen an, sprang auf, als die Check-in-Schalter für 
den Flug nach Madrid geöffnet wurden, fand nach ein paar 
Minuten Fußweg die richtige Warteschlange und stellte sich 
an, begann unweigerlich zu grübeln, während ihre Haut 
Spannte. 

Fischte den Zettel, den er ihr quasi im letzten Moment in 
die Hand gedrückt hatte, wieder hervor und betrachtete ihn 
erneut, als wär's ein Foto voller Erinnerung an einen 
schönen Moment, kräuselte die Stirn und schaute am Ende 
wie ein Kind, das man im Einkaufszentrum vergessen hatte. 

Als sie an der Reihe war, wurde sie routinemäßig nach 
Gepäck gefragt, was sie kopfschüttelnd verneinte. 

Dann Reisepass und Ticket, bitte! Danke, nach Madrid 
also ... Mhm! Allein? Mhm! Wo möchten Sie sitzen und so 
weiter ... Und spätestens jetzt, wusste sie, sie wollte oder 
konnte nicht ... nicht jetzt, wollte was anderes ... 

Was denn, Selin? Hat es etwas mit dem Zettel zu tun? 
Ja? Nein? 


Oh, du weißt selber nicht? 

Und was jetzt? 

Die freundliche Stewardess am Schalter machte ein 
verwundertes Gesicht, gab, auf Selins hitzige Bitte und wirre 
Entschuldigung hin, den Reisepass samt Ticket zurück und 
lächelte mitleidvoll, obwohl sie keine Ahnung von nichts 
hatte ... Die soll sich um ihren eigenen Kram ...! 

Am Verkaufsschalter erhielt sie ihr gesamtes Geld 
zurück, ganz ohne Probleme und war erstaunt über die 
mühelose Kulanz. War die Welt doch nicht so ungerecht? 

Der Flieger nach Madrid hob in die Lüfte ... ohne Selin . 

Die suchte hektisch ein Münztelefon. 

Stunden waren inzwischen vergangen, waren es schon 
zu viele oder noch zu wenig? 

Sie blinzelte auf den Zettel, kniff die Lippen zusammen 
und vertraute ... blind ... so kann's einem gehen! 

»Ja?« 

»Ich bin's, Selin.« 

Ein überraschtes Zögern war zu spüren, dann: »Hey, 
Selin, von wo rufst du an?« 

»Vom Flughafen.« 

»Welchem?« 

»Tegel.« 

»Du musst also noch warten?« 

»Ich hab mich anders entschieden ...« 

Schweigen. 

Sie betrachtete ihre Finger. Entweder oder ... es wird 
sich zeigen ... 

»Das bedeutet was?«, wollte er wissen oder tat 
zumindest so. 

»Ich weiß nicht, wohin ich soll.« Sie sagte es mit einer 
Eindringlichkeit und einer kaum hörbaren Verzweiflung, 
sagte es mit klarer Stimme, bittend und ergebend zugleich. 

Er war sich sicher, verstanden zu haben. 

»Kann in einer Stunde da sein, aber ich komme nicht mit 
einem Wagen, ich ...« 


Aufgeregt fiel sie ihm ins Wort: »Ich warte da, wo du 
mich abgesetzt hattest.« 

Jede Erinnerung an ihn aberkannte seinen Status als 
fremde Person. 

Riskant? 

Dumm? 

Nicht für Selin. 

Weil ihr Leben sich in kein Schema pressen ließ, 
genauso wenig wie ihre verkappten Gefühle. Weil sie in 
seine Augen geblickt und keine Angst verspürt hatte ... 

Und weil sie niemandem mehr Rechenschaft schuldig 
war ... 
Also, schauen wir, wie es weiter ging ... 


Er kam auf seiner Kawasaki, gebraucht gekauft vor 
Jahren, gepflegt wie ein Augapfel, bequemer Platz für die 
Sozia, welche bisher nur seine Mutter gewesen war - wenn 
er Sylvie mal aus dem Haus bekommen hatte - aber auch 
daran war ihr seit einiger Zeit die Lust vergangen. Und so 
cruiste er oft allein durch die Gegend, bis ihm der Himmel 
auf den Kopf fiel, oder fuhr illegale Rennen, deren Preisgeld 
er mit keinem Halsabschneider teilen musste, schließlich 
gehörte die Kawa nur ihm allein, kämpfte nur für ihn. 


Sie wartete mit roter Nase, als er neben dem Bordstein 
knatternd zum Halten kam. Ein Flughafen-Angestellter gab 
ihm gleich ein Zeichen, dass er ja schnell weiter fahren solle. 

Er stieg ab, reichte ihr den Zweithelm und nach kurzem 
Zögern half er ihr dabei, ihn ordnungsgemäß aufzusetzen. 
Alles lief praktisch stumm ab, als hätten sie beide ihre 
Zungen verschluckt oder hätten Angst zu sprechen. Auf 
jeden Fall schienen sie zu spüren, dass die Situation, in die 
sie gemeinsam geraten waren - eigentlich seit Beginn ihrer 
merkwürdigen Beziehung - mehr als außergewöhnlich war. 
Sie war wohl zu schräg, um kommentiert zu werden. Auch 
waren sie beide keine Personen, die aus purer Verlegenheit 


Stille mit nutzlosen Worten zu füllen versuchten. Nicht dass 
sie nicht verlegen waren, aber das dominante Gefühl schien 
eine sonderbare Form von Bindung zu sein, zu sonderbar, 
um sie jetzt schon zu verstehen oder gar auf Äußerlichkeiten 
zu reduzieren. Letzteres würde übrigens weder Selin noch 
Alex tun. 


Es war ihr erstes Mal auf einem Feuerstuhl, und wie sie 
schnell feststellen musste, gab es nur ihn, an dem sie sich 
festhalten konnte. Erst als sich ihre Arme um seinen 
Oberkörper geschlungen hatten, ging er in die Pedale, ließ 
die Maschine kurz aufheulen, bevor er Gas gab und sich und 
sie auf einen gemeinsamen Weg brachte. 

Sie schnitten durch den eiskalten Fahrtwind, ummantelt 
von imposantem Lärm. Selin kniff die Augen fest zusammen 
und machte sie nur auf, wenn sie an Ampeln hielten. 

»Alles okay?«, fragte er dann. »Ja«, nickte sie, »alles 
gut.« Obwohl sie inzwischen durchgefroren war, wusste sie, 
sie würde nicht erfrieren. Ihr Herz klopfte hemmungslos in 
ihrer Brust. 

Bei der nächsten Ampel sagte er, er fahre sie zu sich 
nach Hause, ach ja, und übrigens, seine Mutter wohne bei 
ihm - schlau formuliert, Alex! - er habe schon Bescheid 
gesagt, und Selin könne dort in Ruhe überlegen, wie es 
weitergehen solle. 

»Danke«, antwortete sie erleichtert und wurde plötzlich 
beherzter: »Ich hab mein Leben verlassen ...« 

Wie leicht dieser ungewöhnliche Satz über ihre Lippen 
gekommen war! Er klang wie aus einem Film, wahrscheinlich 
war er das sogar. 

Bevor die Ampel auf Grün umschaltete, antwortete er 
kaum hörbar: »Ich weiß ...«, was ein wenig übertrieben war, 
denn er hatte es lediglich vermutet, und dieser Gedanke, 
dass sie möglicherweise vor etwas davonrannte, etwas 
hinter sich lassen wollte ... nun ja, hatte ihn nicht mehr 
losgelassen und irgendwie fasziniert, war ihm bereits letzte 


Nacht gekommen, als sie verletzt und verwirrt im Minivan 
gekauert hatte, hatte sich in seinem Kopf einquartiert, wie 
es fixe Ideen so an sich haben. Nur eine Vermutung ... und 
nun durfte er hören, dass sie stimmte. 

Dieser heutige Tag war der reinste Wahnsinn. 

Ein rauschartiges Gefühl durchfuhr ihn bei dem 
Gedanken, denn in den Stunden, in denen sie getrennt 
gewesen waren, er sie am Flughafen zurückgelassen, aber in 
Gedanken mitgenommen hatte, in diesen wenigen Stunden 
hatte er einen Erstickungsanfall abgewehrt, Atilla 
gegenüber sein Handeln wegen Selin erklärt, ihm die 
Wagenschlüssel endgültig in die Hand gedrückt und auch 
noch mit seiner nervlich überstrapazierten Mutter 
telefoniert. 

Und schlussendlich war er die Sorge, der Einsatz bei den 
‚Crime Artists könnte für die Katz gewesen sein, 
losgeworden, war für seinen Mut und seinen Leichtsinn doch 
noch belohnt worden und hatte sein Gesicht gewahrt, 
sowohl vor Atilla als auch vor den beiden anderen. 

Sogar Niklas hatte ihm in seiner Euphorie einen 
versöhnlichen Handschlag angeboten. Alex hatte nicht 
gezögert, die Hand seines größten Skeptikers zu ergreifen 
und ihm kumpelhaft auf die Schulter zu klopfen. 

Einen tiefen, befreienden Atem in seine Lungen ziehend 
hatte er sich mit einseitig hochgezogenem Mundwinkel in 
den Nacken gegriffen. Das erfolgreiche Aufbohren des Safes 
Dank Niklas‘ unvergleichlichem Know-how, Spezialgeräten, 
Geduld und der anschließende gemeinsame Blick auf den 
erfreulichen Inhalt ... hatte allen den Puls in exorbitante 
Höhen getrieben. 

Sie hatten es geschafft. Wow! 


Als die Geldscheine gezählt, gebündelt und aufgestapelt 
auf dem Tisch lagen, hatten sie für eine Weile andächtig im 
Raum gestanden und laut geschwiegen. Die Augen auf die 


Beute fixiert mussten sie sich immer wieder bewusst 
machen, dass es mehr war ... viel mehr ... als erwartet ... 

Und deswegen erhielt auch Alex viel mehr als 
abgemacht, und weder Niklas, noch Jimmy, legte sein Veto 
ein ... Jim Beam kann es bezeugen! 


Die Verabschiedung war ein Mix aus männlichem 
Verhaltensritus, echten Affekten, verbalen Superlativen und 
gegenseitigem Respekt für die erfolgreiche 
Zusammenarbeit. Atilla hatte ihm das Versprechen 
abgenommen, den Kontakt zu halten, hatte ihn beiseite 
genommen, »Alles Gute, mein Junge« gemurmelt und ihn 
bewegt an sich gedrückt. Und Alex hatte ihm dankend auf 
den Rücken geklopft und genickt, hatte diese hartnäckige 
Ambivalenz in sich wie immer deutlich gespürt, aber auch, 
dass seine Sympathien für diesen geschniegelten 
Gentleman-Gangster in diesem Augenblick überwogen. 


Ein ahnungsloses Taxi hatte ihn und seinen Rucksack 
mit dem wertvollen Inhalt nach Hause gebracht. 


Er war zurück. 


Sylvie war in ihrer Gestik schon immer sehr eindeutig 
gewesen. Wie zur Strafe hatte er die kleine abgemagerte 
Gestalt seiner Mutter betrachten müssen, während er ihrem 
bitteren Trotz und Ärger ins Wohnzimmer gefolgt war. 

Sie hatte wie immer in ihrem Ohrensessel Platz 
genommen, in dem sie stundenlang sitzen und sinnieren 
konnte, sich die karierte Wolldecke über ihre Beine gelegt 
und in seine kristallklar leuchtenden Augen gestarrt. 

»Ich konnte tagelang nichts Richtiges essen, nur 
Toastbrot, hörst du. Mein Kopf ist dick und meine 
Nebenhöhlen sind zu und schmerzen, meine Ohren auch. Ich 
kriege kaum Luft. Dauernd läuft mir die Nase und meine 


Augen brennen, und du ... du treibst dich Ewigkeiten 
herum.« 

Alex nickte geduldig, den Kopf ein wenig zur Seite 
geneigt und sah sie liebevoll an. »Ich hab einen Job 
gemachts, erklärte er mit ruhiger Stimme und setzte endlich 
den Rucksack ab. 

Ihre Augenbrauen zogen sich energisch zusammen. 
»Was soll das für ein Job sein, hm? Privatchauffeur! Wie 
kommst du aus heiterem Himmel an so einen elitären Job?« 

»Übers Internet, weißt du doch«, entgegnete er sofort, 
»... aber jetzt bin ich wieder da und ... ich hab viel Geld 
verdient. Ich kann unsere Kredite und Ratenzahlungen 
allesamt auflösen!« 

Gedankenverloren hatte sie ihn angestarrt. 

Die stickige Luft im Wohnzimmer war durchmischt mit 
dem Geruch von Kampfer und Pfefferminz. Alex zog die 
Vorhänge auf und öffnete die Balkontür. 

»Alexander, willst du, dass ich auch noch Bronchitis 
bekomme?«, rief seine Mutter empört. 

»Du musst öfter lüften, Mama, es ist kaum auszuhalten 
hier drin ... Und warum ziehst du am helllichten Tag die 
Vorhänge zu?« 

Sie schmollte. 

»Das Licht da draußen ist zu grell für meine Augen«, 
beklagte sie sich, »Und jetzt kannst du die Balkontür wieder 
zu machen, die ganze Wärme geht ja raus ...« 

Er wartete einige Sekunden, bevor er die 
Frischluftzufuhr wie gewünscht beendete. Auf seinen Lippen 
lag ein hauchdünnes Schmunzeln, als er sich ihr gegenüber 
auf der Couch niederließ. 

Sie musterte ihn skeptisch. »Was hast du da gesagt? Du 
kannst unsere Schulden begleichen?« 

»Genaul!« 

»Hast du vergessen, wie hoch sie sind?« 

»Nein.« 


»Kein Privatchauffeur der Welt verdient in so kurzer Zeit 
so viel Geld, Alex, was willst du mir weismachen?« 

Sie schüttelte den Kopf und zupfte nervös an ihrer 
Decke, die hohe Stirn eigenwillig gekräuselt. 

»Kann schon verstehen, dass du Zweifel hast, Mama«, 
sagte er. »Aber es ist, wie ich es sage, und ich finde, du 
könntest dich langsam mal ein bisschen freuen.« 

Ungläubig starrte sie ihren Sohn an. Ihr Herzschlag 
beschleunigte sich bei dem Gedanken, dass sie eventuell 
schuldenfrei werden würden. Ein Gedanke, der unfassbar 
schien, der sie plötzlich ängstigte, wie alle potenziellen 
Veränderungen. 

»Und wann bekommst du das Geld?« 

Seine Augenbrauen zuckten spielerisch. »Hab's längst 
bekommen«, erwiderte er aufgeregt. 

»Es wurde schon auf unser Konto überwiesen?« 

»Nein.« 

»Ach, du hast einen Scheck angenommen? Na, 
hoffentlich ist er gedeckt!« 

Er beugte sich zur Seite, streckte den Arm aus und 
hievte den Rucksack auf seinen Schoß. 

»Alles hier drin«, sagte er mit ernstem Blick, und Sylvie 
machte ein Gesicht wie ein schockierter Karpfen. 

»Ach, man hat dich bar ausgezahlt?« 

»Mhm.« 

»Du sprichst von einer Geldmenge, die unsere Schulden 
tilgen könnte, hab ich das richtig verstanden?« 

»Hast du ...«, entgegnete er amüsiert. 

Sylvie schlug die Hände vors Gesicht. »Alexander!« 

Er öffnete den Rucksack und hielt ihn kopfüber über den 
Couchtisch. Die Geldbündel plumpsten augenblicklich 
heraus. 

Höchst gespannt beobachtete er das kleine Gesicht 
seiner Mutter. Trotz ihres Alters hatte sie noch etwas 
Mädchenhaftes, Unschuldiges an sich, das ihn jedes Mal 
berührte, wenn er sie ansah. Mit ihrer selbstgefälligen 


Hilflosigkeit und ihren irrationalen Ängsten hatte sie ihn am 
Wickel und ließ ihn immer wieder im Glauben, dass sie ohne 
ihn durchdrehen würde. 

Seit er ein kleiner Junge gewesen war, hatte er diese 
gewaltige Verantwortung gespürt. Er war konditioniert 
darauf, auf sie achtzugeben, möglichst jeden ihrer 
Gesichtszüge richtig zu interpretieren ... ihre Verbindung zur 
Außenwelt, zum Leben zu sein. 

Nur Fragen nach seinem Vater durfte er nicht stellen! 

Dieses Tabu saß tief und fest wie ein permanentes 
Implantat. 

Als er bei der Einschulungs-Feier seiner Grundschule in 
der überfüllten Aula zwischen Oma Agnes und seiner Mutter 
eingequetscht gesessen und unruhig mit den Beinen 
gezappelt hatte, vermisste er seinen gesichtslosen Vater das 
erste Mal in vollem Bewusstsein. Er vermisste ihn so 
schmerzvoll, als hätte er ihn just an diesem Tag für immer 
verloren. 

In seiner Kleinjungen-Fantasie war Alex‘ Papa oft ein 
Superheld, manchmal ein raffinierter Bösewicht, aber immer 
ein sehr entschlossener Einzelgänger gewesen, jemand, der 
stets den Horizont anpeilte und nicht zurück schauen durfte. 
Und deswegen sah Alex auch nie sein Gesicht. 

Die ein Leben lang erfolgreich unterdrückte Sehnsucht 
nach diesem einen Gesicht hatte sich in letzter Zeit Bahn 
gebrochen und rüttelte wild geworden an seinem Seelenheil. 
Hinzu kam die Starrheit seines Lebens, die sich weder durch 
einen halsbrecherischen Teufelsritt auf dem Motorrad noch 
durch die Arbeit an seinem Computerspiel-Projekt 
aufbrechen ließ. Bei Letzterem steckte er seit Wochen fest 
und hatte keine wirklich zündenden Ideen, die ihn 
voranbrachten. Entsprechend fern war die finanzielle 
Entlohnung für die nächtlichen Arbeitsstunden vor dem 
Bildschirm gerückt. Immerhin, die Nerd-Truppe von ‚Games 
Independent‘ drängte wenigstens nicht, nicht wirklich, 
drängte nur ein bisschen, wollte schließlich den Durchbruch 


auf dem Computerspiele-Markt schaffen, aber ohne Alex 
ging gar nichts, also warteten auch sie ... 

So gesehen waren ihm die ‚Crime Artists‘ zum richtigen 
Zeitpunkt »passiert«, und er war zum Glück auf das Angebot 
eingegangen, auch wenn er das kriminelle Milieu im Grunde 
seines Herzens verabscheute. 

Jetzt saß er vor einem Batzen Geld, dessen Zweck die 
Mittel geheiligt hatte, und Sylvie konnte mit dem 
Kopfschütteln nicht aufhören. »Oh, Alexander!«, wiederholte 
sie ständig, bis sein Handyklingeln sie zum Schweigen 
brachte ... 

Aus der Nummernanzeige schien er nicht schlau zu 
werden: »Ja?«, meldete er sich vorsichtig. 

Sylvie beobachtete mit Erstaunen, wie sich der 
Gesichtsausdruck ihres Sohnes mit einem Mal erhellte. 

»Hey, Selin, von wo rufst du an?«, fragte er mit einer 
außerst melodiösen Stimme. 

Die Ohren seiner Mutter spitzten sich. 

Aus Alex‘ seltsamen Antworten und diesem 
fremdländisch klingenden Namen, den er so flott über die 
Lippen gebracht hatte, schlussfolgerte sie - wie immer viel 
zu schnell - ihr persönliches Unheil, wartete ungeduldig, bis 
sein Telefonat beendet war, und setzte ihre Panikstimme ein: 
»Du gehst doch nicht etwa schon wieder weg, Alex? Und wer 
ist diese Selin überhaupt? Ist das jemand, den du 
kennengelernt hast? Bist du deshalb nachts nicht nach 
Hause gekommen und hast mich hier allein gelassen mit der 
schlimmsten Erkältung meines Lebens?« 

»Mama, bitte«, sagte er mit so viel Zärtlichkeit in der 
Stimme, wie er aufbringen konnte. »Ich besorg dir gleich 
was aus der Apotheke, koche dir einen Kamillentee, und 
dann hole ich eine Bekannte vom Flughafen ab.« 

»Und wer ist diese Person?« Sie setzte ihr Makaken- 
Gesicht auf: wie, wo, weshalb und warum ich? 

»Eine Bekannte eben. Ich glaube, sie ist in 
Schwierigkeiten. Ich weiß aber nichts Genaues. Bitte, frag 


sie nicht aus, ja? Keine persönlichen Fragen! Sie ist etwas 
durcheinander und braucht eine vorübergehende Bleibe. Du 
hast doch nichts dagegen, oder?« 

Sylvie rümpfte die Nase. »Und wenn doch, was dann?« 

Er legte lächelnd den Kopf schief. »Dann wäre das nicht 
sehr nett und untypisch für dich, denn du bist eigentlich ein 
lieber, hilfsbereiter Mensch, Mama, ich weiß das ...« 

»Ach, Alex ... Und wo packst du das viele Geld jetzt 
hin?« 

Er stand auf und stopfte die Geldbündel zurück in den 
Rucksack. 

»Welcher Flughafen ist es denn?«, wollte sie nun wissen. 

»Tegel.« Eilig verschwand er mit dem Rucksack in sein 
Zimmer. Sie rief ihm mit ihrer angeschlagenen Stimme 
hinterher: »Und deine ... Bekannte ... Ist sie nett? Magst du 
sie?« 

Kurz darauf stand er im Türrahmen, während er seine 
Motorradjacke überzog. »Ich weiß nicht, vielleicht ...« 

Mit Wehleidigkeit getrübten Augen schnäuzte sie sich 
die Nase und holte tief Luft. »Was ist das für eine Antwort, 
Alex? Vielleicht? ... Heißt das, du kennst diese Frau gar nicht 
richtig?« Sylvies maßlose Sorge, ihren Sohn an eine 
niederträchtige Person zu verlieren, legte ihre Stirn in tiefe 
Falten und verschmälerte ihre Lippen zu einem Strich. 

Sie musterte ihn schwermütig. 

Sein Anblick fuhr ihr plötzlich wie ein Stromschlag durch 
verbotene Erinnerungen. Wie er sich entwickelt hatte, vom 
Scheitel bis zur Sohle Shane, dachte sie nicht zum ersten 
Mal. 

»Ich hol jetzt deine Medis, Mama, bin gleich wieder da.« 

Er beeilte sich hochmotiviert ... 

Zwanzig Minuten später reihte er die Grippe-Mittelchen 
wie Zinnsoldaten in einer Reihe auf dem Couchtisch auf, und 
Sylvie seufzte dankbar. In der Küche bereitete er den 
versprochenen Tee zu und stellte das dampfende große Glas 
ebenfalls vor ihr ab. »Ziehen lassen, okay!« 


Sie nickte zufrieden. »Wir hatten schon lang keinen Gast 
mehr, stimmt's!?« 

»Mhm.« Er nahm ein Trällern in ihrer Stimme wahr und 
schmunzelte. 

»Ist die Küche denn in ordentlichem Zustand?« 

»So wie alle Räume«, antwortete er mit einem kleinen 
Augenzwinkern, das sie sofort verstand und deswegen ein 
wenig pikiert dreinblickte. 

Ordnung und Sauberkeit in ihrem kleinen Reich waren 
wichtig für Sylvie, denn draußen versank die Welt schon 
ausreichend im Dreck und Chaos. Deswegen durfte nicht 
mal eine Erkältung sie vom Putzen und Aufräumen abhalten. 
Zum Glück ging ihr Ordnungsfimmel nicht so weit, dass sie 
beim Psychiater vorstellig werden musste. Alles, was sie 
brauchte, waren ein paar Kompromisse: Alex hinterließ 
keinen Saustall in Küche und Bad und sie ließ dafür sein 
Zimmer in Ruhe. Sie warf nichts von seinen Sachen weg, 
ohne ihn zu fragen, und er brachte den Müll raus, ohne 
zehnmal aufgefordert zu werden. 

Er beugte sich zu ihr herunter. »Tschüss, Mama, ich fahr 
jetzt los.« Noch ein Kuss auf ihre Stirn und er rauschte 
hinaus. 

Jetzt bin ich aber gespannt, mit wem er aufkreuzt, 
dachte Sylvie mit gemischten Gefühlen. Es würde das erste 
Mal sein, dass er eine Freundin mit nach Hause brachte - ja, 
gut, eine »Bekanntex, hatte er behauptet. Irgendwie machte 
sie dieser Umstand glücklich und todtraurig zugleich. Wie 
war es möglich, zwei so gegensätzliche Gefühle zu haben? 
Aber war das nicht bezeichnend für sie? Sie nahm ihr 
Teeglas hoch und pustete gedankenverloren hinein. Der 
heiße Dampf zog wohltuend in ihre Nase, und sie probierte 
einen kleinen Schluck. Und dann kamen die Bilder aus den 
kaputten Ecken ihres Herzens ohne Vorwarnung: wie sie mit 
ihrer trauernden und verängstigten Mutter in der Küche 
zusammengesessen und über die Zukunft gesprochen hatte. 


Wie sie eingewilligt hatte, mit Alexander in diese Wohnung 
zu ziehen und mit Agnes zusammenzuleben. 

Sylvies Brust wurde schwer. Hastig trank sie noch ein 
Schlückchen und blinzelte die Tränen zurück. 

Der erste Schlaganfall war am fünften Todestag von 
Theodor gekommen, der zweite zu Weihnachten vor vier 
Jahren und hatte ihre Mutter für immer dieser Welt entrissen. 
So viele erschöpfende Jahre des liebevollen und geduldigen 
Fütterns, Waschens, Anziehens waren zusammen mit der 
Hoffnung, Agnes werde genesen, mit einem Mal vorbei, aus 
und zu Ende. Es war ein Schock und zugleich eine große, 
schuldvolle Erleichterung, die sich wie Sünde anfühlte. 

Eine ungeheure Last war von Sylvie genommen, aber 
auch die Mutter, deren Zuwendung nie genug gewesen war, 
Sylvie nie ausgereicht hatte, und jetzt war die Quelle ganz 
versiegt. 

Sylvies Zusammenbruch war auf den Fuß gekommen. 

Diesmal war es Alex, der auf dem Sprung ins eigene 
Leben plötzlich nicht gehen konnte ... Unsichtbar waren die 
Ketten ... stahlhart ... 
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Die hartgesottenen Sanitäter sprangen aus dem 
Hubschrauber und rannten so schnell sie konnten zur 
Unfallstelle - da, kurz vor der Ausfahrt auf die MI in 
Richtung Stadtzentrum, lagen Motorradteille auf der 
Fahrbahn des Kreisverkehrs und ein regloser Körper in einer 
Benzinpfütze ... 

Sie mussten ihn regelrecht vom Boden kratzen, 
reanimieren, stabilisieren - so gut es ging - und dann zum 
St.Vincent‘s Hospital fliegen. 

Was für ein Glück der Junge hatte ... 

Fünf Tage künstliches Koma, danach zwei Operationen 
am offenen Armbruch, Fixateure in seinem Fleisch, ein 
Medikamentencocktall aus der Pharma-Hexenküche, 
Fixierung im Gitterbett mit Gurten über Brust, Hüfte und 
Beine, geschockte Familienangehörige, ellenlange 
Ärztediagnosen, Tränen, unwirkliche Träume, Zeitflimmern, 
Wahnvorstellungen ... Schmerzen in der rechten Seite, 
Taubheit und Lähmung im linken Arm ... Was ist hier los, 
fucking shit?, falscher Film: Folter, Gefangenschaft, Horror, 
Angst, Angst, Angst ... 

»Du bist auf der Intensivstation, love. Du hattest einen 
schweren Unfall ...«, erklärte seine Mutter mit bebender 
Stimme. Sie musste es einige Male wiederholen, bis es 
endlich zu ihm durchdrang. »Du bist schwer verletzt.« 

Die Worte sackten wie Ziegelsteine in seinen Geist, die 
erste Erinnerung an die Motorradfahrt vom Flughafen zurück 
in die City blitzte auf. »Was ist mit meiner Norton?« 

Hatte er die Frage wirklich gestellt? 

Seine Eltern wechselten ungläubige Blicke. »Sie ist 
beschädigt«, ließ ihn sein Vater wissen. Augenblicke 
vergingen. Seine Gedanken versuchten sich an der 
Normalität. 


»Na ja, dann flick ich sie eben wieder zusammen«, 
nuschelte er. »Hab ich schon öfter gemacht.« 

»Nein, mein Junges, hielt sein Vater mit ernstem 
Gesichtsausdruck dagegen. »Da kann man nichts mehr 
machen. Der Aufprall war viel zu heftig.« 


Die hellen Momente, die Blackouts und die 
Halluzinationen wechselten sich ab wie ein makabres 
Tagesprogramm der Hölle. 

Shane McCaun wünschte sich den Tod, wünschte sich, 
nicht überlebt zu haben, war mitten in einem Albtraum, 
erkannte manchmal weder Vater noch Mutter, verstand 
nichts von dem, was die Weißkittel mit den diabolischen 
Hörnern über ihn sprachen, lief durch einen endlosen Nebel 
und durch Sümpfe, in denen Krokodile nach ihm 
schnappten, spürte Schmerzen, aber immer nur rechts, 
spuckte und trat mit dem rechten Fuß gegen die Gitter an 
seinem Bett, schrie nach Freiheit, wurde noch fester fixiert, 
bekam eine Elefantendosis »WTF« gespritzt, schlief, schlief 
nicht, aß, aß nicht, pinkelte in einen Katheter und musste 
nach den Schwestern rufen, wenn er den Darm entleeren 
wollte, musste sich erniedrigen und demütigen lassen, 
bettelte seinen Vater um ein Messer an ... bettelte um den 
Tod, und doch kämpfte das Leben um ihn, ließ ihn nicht los, 
hielt ihn fest mit Hilfe der Liebe seiner Eltern, Freunde und 
auch dem ganzen Klinikteam, das sich rührend um ihn 
kümmerte ... besonders Schwester Annie. »Du hast 
Rippenbrüche, Shane, und durch die Hirnblutungen hast du 
eine linksseitige Lähmung, es ist vor allem dein linker Arm, 
Lähmung und Bruch zugleich, verstehst dus, erklärte sie 
ihm, während sie ihm einen Löffel Kartoffelpüree in den 
Mund schob. Er drehte plötzlich den Kopf weg und 
schleuderte mit einer Handbewegung das ganze Tablett mit 
dem Essen zu Boden, schmiss den Infusionsständer um und 
brüllte um Hilfe, bis ihm die Kraft ausging. 


Skurril gekleidete fremde Personen standen manchmal 
in seinem Zimmer herum und starrten ihn mit ihren 
maskenhaften Gesichtern an, jagten ihm Todesangst ein, 
und er zog die Bettdecke höher, winselte und weinte, 
glaubte weder Schwester Annie noch den anderen 
Krankenschwestern, dass diese Personen mit ihren 
schwarzen Umhängen und Kapuzen nicht existierten. 

Die Fixateure in seinem linken Arm wurden nach einigen 
Wochen endlich entfernt, der Arm eingegipst, die 
Medikamentendosen nach und nach reduziert und damit 
verschwanden auch die Wahnvorstellungen. Ganz 
allmählich kam er zu sich, begriff, dass von seinem wilden 
Leben nicht mehr viel geblieben war, und dass er ohne die 
Hilfe von anderen nicht mal zähneputzen oder sich rasieren 
konnte. 

Durch seine immer drängendere Nachfrage erfuhr er von 
seinen Eltern den genauen Unfallhergang, den man ihm bis 
dato mit Rücksicht auf seinen Zustand verschwiegen hatte: 
Drei Jugendliche in einem Kleinwagen hatten mit erhöhter 
Geschwindigkeit vor der Ausfahrt auf die MI1 einen 
Spurwechsel versucht, die Kontrolle über den Wagen 
verloren, dabei in ihrer Panik viel zu stark abgebremst, und 
er sei von hinten kommend mit voller Wucht aufgeprallt, sei 
Kopf voran gegen die Heckscheibe geflogen und schließlich 
in die Benzinpfütze seines Motorrads gefallen. Er habe 
großes Glück gehabt, dass er nicht auch noch überfahren 
worden sei ... aber leider, tja, einer der drei Jugendlichen, ein 
Fünfzehnjähriger namens Neill Colan sei später im 
Krankenhaus verstorben, während die beiden anderen nur 
sehr leicht verletzt worden seien und schon nach zwei Tagen 
nach Hause durften. Neill Colan ... warum? ... Und warum 
hatten sie ihm, verdammt nochmal, diesen Namen verraten? 
Nun war sein Gewissen noch verkrüppelter als sein Körper. 

Hey, es war nicht deine Schuld, Shane, du konntest 
unmöglich ausweichen .... 


Doch er weinte hemmungslos, denn all die Worte des 
Trostes waren lange Zeit nichts wert. 


Eine schwere Depression verschlang ihn und zog ihn in 
eine ganz fremde Finsternis, der Tod winkte wieder 
verheißungsvoll, rief seinen Namen, besonders nachts, wenn 
die Lichter gedimmt wurden und eine unheilvolle Stille an 
den kalten Krankenhauswänden klebte. 

Nur wenn seine Eltern und Freunde zu Besuch kamen, 
lächelte er mit aller Kraft, ließ sich seine Verzweiflung nicht 
anmerken, wollte diese lieben Menschen nicht noch mehr 
angstigen. Und nur wenn seine Mutter ihn fest in den Arm 
nahm und »Alles wird gut« flüsterte, dann wollte er ihr 
glauben, wie einst in der Kindheit. 


Und eines Tages kurz vor Weihnachten schien es so, als 
könnte sie recht haben. Sie waren gerade bei der 
Verabschiedung. Ganz unerwartet hob und senkte sich sein 
linker Zeigefinger, was noch vor einer Minute für unmöglich 
gehalten worden war ... und jeder im Raum erstarrte vor 
dem Wunder. 

Seine Mutter legte ihren Kopf auf seine Brust und 
weinte, weinte mit ihm und allen anderen zusammen 
unaufhaltsame Freudentränen. Schwester Annie rannte eilig 
hinaus, um das Ärzteteam und das Pflegepersonal 
herbeizuholen. 

Die dunkelgrauen Betonwolken über Shane bekamen 
Risse und ließen erste Sonnenstrahlen in sein Gemüt durch. 

Sofort schöpfte er Hoffnung, denn so war er im Grunde: 
lebensbejahend, manchmal geradezu lebensgierig, sofern er 
seine Freiheit um die Nase spürte. 

Wird alles wieder gut? Wenigstens ein bisschen? 


Noch nicht. 


Grausame Schmerzen quälten seinen Körper: 
Wundschmerzen, Muskel- und Knochenschmerzen, 
ziehende, stechende, dumpfe und pulsierende Schmerzen. 
Den Ärzten und Schwestern gegenüber erwähnte er sie mit 
keinem Wort, hatte dazugelernt. Sie würden ihn nur wieder 
mit fürchterlichen Medikamenten vollstopfen wollen. Nie 
wieder wollte er diese elenden Panikattacken und 
Halluzinationen durchmachen. 

Also schön die Zähne zusammenbeißen, McCaun, ein 
Kerl wie du schafft das schon! Und außerdem zeigen dir die 
Schmerzen, dass du noch ziemlich lebendig bist. 

Die Physiotherapie begann, zusammen mit zig anderen 
Therapien. Nach einer Phase der Qual und des Frustes 
errang er kleinste Erfolge, von Woche zu Woche ein 
Schrittchen auf dem ungnädigen Weg, der sich vor ihm 
erstreckte wie ein gnadenlos langer und schwieriger 
Gebirgspass. 

Da er die Option, seinem Leben und Leiden gewaltsam 
ein Ende zu setzen, endgültig von der Liste gestrichen 
hatte, behielt er nunmehr sein einzig wahres Ziel fest im 
Auge. Er würde sich befreien von Gurten, Gittern, 
Schläuchen, Braunülen, Kathetern, Schienen, Rollstühlen, 
Gehhilfen, Gehstöcken ... ach, all diesen Requisiten seines 
Albtraums ... und wieder selbstständig laufen, zurück ins 
Leben laufen, wie auch immer dieses neue Leben aussehen 
würde. 

Bald konnte er alle Finger seiner linken Hand bewegen 
und mit dem linken Fuß auf- und ab wackeln. Der Tag 
jedoch, an dem man ihn in ein sogenanntes Stangerbad 
setzte, sollte zu einem unvergesslichen Ereignis in seinem 
Leben seit dem Unfall werden. Die mit angenehm warmem 
Wasser randvoll gefüllte Badewanne war am Kopf- und 
Fußende mit Metallplatten ausgestattet, ebenso an den 
Seiten und am Boden. Elektrische Impulse, die ins Wasser 
geleitet wurden, sollten die Durchblutung fördern und seine 
Muskelfunktionen anregen. 


Er atmete tief ein und aus, spürte das wohlige Kribbeln 
auf der Haut und versuchte zu entspannen, nachdem die 
Pflegekräfte ihn hinter einem Vorhang allein zurückgelassen 
hatten. Es gelang ihm, einen Gedankentrip in eine Zukunft 
zu wagen, in der er einen Platz im Leben hatte, umgeben 
von Menschen, die er wirklich liebte und für die er 
unentbehrlich war. Es gelang ihm sogar, nicht mehr nach 
dem »Warum« zu fragen. Die Dinge waren nun mal, wie sie 
waren ... 

Und als er so friedlich da lag, begann er eine Melodie zu 
summen und dabei unbewusst eine Bewegung auszuführen, 
die er zuerst nicht bemerkte: Er hatte den linken Arm ein 
wenig abgespreizt. 

Plötzlich realisierte er, was ihm gelungen war, und sein 
Herz hüpfte aufgeregt. Jetzt tat er es in voller Absicht, und 
ja, er konnte willentlich den Arm etwa zwanzig Zentimeter 
abspreizen und wieder anlegen. Ergriffen hielt er inne und 
lächelte, während ihm Tränen in die Augen schossen. 

Von nun an musste es einfach aufwärtsgehen. 


Immer öfter beschäftigten ihn Fragen nach der Zukunft. 
Keine typischen Fragen eines fünfundzwanzigjährigen 
Heißsporns, nein, diese Fragen waren bescheidener Natur: 
«Werde ich jemals ganz gesund?« »Habe ich die Kraft, das 
alles durchzustehen?« »Was wird aus meinem Leben?« Denn 
auf einmal war alles, was Shane McCaun sich wünschte, ein 
ganz normales Leben mit einem nullachtfünfzehn Job, einer 
Frau, die er lieben konnte, und vielleicht sogar ein paar 
Kindern. 

In seiner Brust begann eine schreckliche Sehnsucht zu 
glühen und brachte ihn - nach weiteren Wochen in einer 
Reha-Klinik außerhalb Dublins - auf die Beine, ließ ihn erste 
zaghafte Schritte um seinen Rollstuhl gehen, bis er 
schließlich jeden Tag etwas länger - wenn auch nur im 
Schneckentempo - in der Klinik umherlaufen und andere 


Patienten besuchen konnte oder diese im Rollstuhl spazieren 
schob, um seine Oberschenkel und Arme zu kräftigen. 

Seine Eltern besuchten ihn so oft, wie sie nur konnten, 
zeigten ihm Polaroid Fotos vom Haus, das jetzt zu einem 
»Bed 'n Breakfast« umgebaut werde, sagten, sie würden das 
Geld gut gebrauchen können, das Haus sei ja groß genug 
und außerdem könne er es später, wenn er denn Lust dazu 
hätte, weiterführen. Shane nickte überrascht und 
zwiegespalten. Sein Elternhaus ein »Bed 'n Breakfaste? ... 


Nur wenige Freunde besuchten ihn noch regelmäßig, im 
Grunde genommen waren es genau zwei, sein bester 
Kumpel Matt Owen und Schwester Annie vom St.Vincent's 
Hospital. 

Matt hielt Shane auf dem Laufenden, was in der 
Musikwelt so los war: der ermordete John Lennon dominiere 
immer noch die Charts, die scheiß Engländer hätten in 
Dublin den Song Contest gewonnen, was ihn aber nicht die 
Bohne interessiere, Bill Haley sei gestorben, viel zu jung mit 
dreiundfünfzig Jahren, und Shakin‘ Stevens halte sich wohl 
für Elvis, sei aber im Moment die einzige Chart-Konkurrenz 
für Lennon ... nicht zu fassen! 

»Wenn du wieder fit bist, gründen wir "ne Band, Mann, 
was hältst du davon? Irgendwer sollte endlich richtig gute 
Musik machen, nicht dieses weichgespülte Muschi-Gedudel, 
verstehst du?!« 

Shane lächelte verhalten, kräuselte dann die Stirn zu 
einem nachdenklichen Gesichtsausdruck. »Mann, Matt, 
wenn ich hier raus komme, will ich was aus meinem Leben 
machen. Ich hab's genug krachen lassen, hab's mit dem 
Feiern oft übertrieben, immer auf Kosten meiner Eltern, war 
für jeden Blödsinn zu haben, geschweige denn die ganzen 
Frauen ... Ich ... Dieses letzte Mädchen, verstehst du, die war 
ganz naiv, eine ganz reine Seele und so süß auf ihre 
komische Art ... Ich weiß nicht ... ich glaub, ich hab ihr das 
Herz gebrochen, Mann, ich will so einen Scheiß nicht mehr 


machen ... Vielleicht war der Unfall meine Strafe dafür, dass 
ich die Kleine in dem Glauben gelassen hab, wir würden uns 
wiedersehen.« 

Er senkte betrübt den Blick. 

Matt hob verwundert die Augenbrauen und lächelte 
unsicher. »Hey, so kenn ich dich ja gar nicht, McCaun, was 
ist denn in dich gefahren? Seit wann bist du abergläubisch, 
hm? Hör mal ... diese Kleine, von der du sprichst, also, die 
kann sich doch glücklich schätzen, dass sie von dir 
rangenommen wurde, und hat sicher ihre Lektion gelernt. 
Die kann dir ruhig dankbar sein. Mach dir da mal keine 
Gedanken, buddy.« 

Shane schüttelte seufzend den Kopf. Typisch Matt. Sein 
bester Freund aus Kindertagen und wahrscheinlich der 
einzig wahre Freund, der ihm nach dem Unfall noch 
geblieben war, war eben wie er selber, als er noch sorglos in 
den Tag hinein gelebt hatte und nur hinter dem Kick her war. 
Doch der Motorrad-Unfall hatte Shane die Augen geöffnet, 
keine Frage, er brauchte nicht weiter zu diskutieren. 

»Schon gut, buddy, aber das mit der Band musst du 
ohne mich machen. Ich werd mir irgendwann einen richtigen 
Job suchen und ...« 

»Und was?«, unterbrach ihn Matt. »Heiraten und Kinder 
in die Welt setzen?« Er prustete los, aber Shane verzog 
keine Miene. 

»Wenn ich Glück habe«, sagte er ernst, »nur wenn ich 
Glück habe.« 

Sein Freund wurde still, legte ihm die Hand auf die 
Schulter. »Das wirst du, Mann. Ich wünsch dir alles Glück der 
Welt«, sagte er mit einem Mal zutiefst bewegt. 

Gemeinsam kehrten sie wieder zurück zu Shanes 
Krankenzimmer. 

Seine Geduld musste mindestens noch bis zum 
Frühlingsanfang reichen, denn vorher würde ihn kein Arzt 
der Welt gehen lassen. 


Juni 1984 Berlin 


Als Agnes im Cafe anrief und dringend nach Sylvie 
verlangte, erschrak Sylvie so sehr, dass sie eine Tasse 
heißen Cappuccino just vor dem Servieren fallen ließ und, 
statt den Schlamassel unter den teils betroffenen, teils 
amüsierten Blicken der Gäste schnell aufzuwischen, zum 
Telefon stürzte. 

Irgendetwas Schlimmes musste mit Alexander passiert 
sein. Agnes hätte normalerweise bis zum Abend gewartet, 
bis Sylvie von der Arbeit zurück wäre, um ihr mitzuteilen, 
dass sie mit dem Kleinen beim Kinderarzt gewesen war, weil 
er mal wieder von irgendetwas Hohem herunter gesprungen 
und sich die Knie aufgeschlagen oder plötzlich Fieber 
bekommen hatte, wie es bei Dreijährigen nicht selten 
vorkam ... etwas Harmloses eben. 

Sylvie entriss ihrer irritierten Kollegin den Telefonhörer 
und klopfte sich mit der flachen Hand hysterisch auf die 
Brust. Sie musste laut sprechen, damit ihre Stimme vor 
lauter Panik nicht wegbrach: »Was ist passiert, Mama, 
warum rufst du an? Ist was mit Alex, sag's mir schnell!« 

Es war nicht gerade beruhigend, dass Agnes mehrmals 
schluchzte und sich die Nase schnaubte, bevor sie zu 
sprechen begann. Sylvie wurde beinah verrückt dabei. 

»Dein Va... dein Stiefvater ist tot! Sylvie, er ist ganz 
plötzlich zusammengebrochen, bitte, ... komm ... so schnell 
du kannst.« 

Sylvie war nie erleichterter gewesen, nicht weil sie 
Theodor Böller von Anfang an nicht gemocht hatte, sondern 
weil es nicht um Alex ging. Gott sei Dank, Alex ging es gut. 

Die Beerdigung fand bereits vier Tage später an einem 
Freitag statt. Agnes hatte sehr schnell und sehr sorgfältig 
alle nötigen Schritte in die Wege geleitet und für eine 


gelungene Trauerfeier gesorgt, die sich der gute Theodor 
ihrer Meinung nach nicht anders gewünscht hätte. 

Es waren nur wenige Menschen gekommen, alte 
Bekannte und ein paar ehemalige Arbeitskollegen, ein 
kleiner Kreis an Trauergästen, die Agnes und Sylvie ihr 
Beileid aussprachen und Trost spenden wollten, die aber 
auch Agnes’ Kraft und würdevolle Haltung bewunderten. 

Der Pfarrer hatte ein rührseliges Gebet gesprochen und 
Theodor Böller als ein frommes, herzensgutes Mitglied der 
katholischen Gemeinde bezeichnet, der gern großzügig 
gespendet habe ... 

Und Sylvie ... Sylvie hatte geschluckt und vor Wut am 
ganzen Körper gezittert, weil sie nicht vergessen konnte, wie 
Theodor sie tagaus tagein gedemütigt, sie ein »armseliges, 
kleines Frauchen« genannt und mit Essen, das sie für ihn 
zubereitet hatte, nach ihr geworfen hatte. Ihre neue Bluse 
war völlig mit Soße bekleckert worden, und sie war 
deswegen zu spät bei einem wichtigen Vorstellungsgespräch 
erschienen. Sie hatte sich so gewünscht, den Job zu kriegen, 
doch weg war er, ohne dass sie ihre Chance hatte 
wahrnehmen können. Es gab viele Geschichten dieser Art, 
alltägliche Gemeinheiten, Sticheleien, sogar spontane 
Hasstiraden, aber immer nur, wenn Agnes nicht in der Nähe 
war. 

Sie erinnerte sich auch in aller Deutlichkeit, wie er 
gegenüber ihren Grundschullehrerinnen bei ausnahmslos 
jedem Gespräch klarstellen musste, dass sie nicht sein 
leibliches Kind war, so schwächlich und schüchtern und 
manchmal recht dümmlich, wie sie doch sei. Sie sei auch 
wenig ehrgeizig und könne sich nicht für eine Sache 
begeistern wie andere Kinder. Sie könne keinen Blickkontakt 
halten, was wohl ein Zeichen für persönliche Schwäche sei. 
Wie oft hatte er sie subtil oder auch ganz offen und direkt 
abgewertet, sie beschimpft und niedergemacht, aber immer 
stets darauf geachtet, dass Agnes nichts davon mitbekam. 


Und Agnes bekam tatsächlich nichts mit. Die Gute mit 
ihren Blumenbeeten, ihrer Kirchengemeinde, ihren Ängsten 
vor dem Jüngsten Gericht und den vielen 
Nachmittagsschläfchen. 

Theodor hatte Sylvie regelrecht aus dem Haus 
getrieben, obwohl sie sich dafür noch gar nicht reif genug 
gefühlt hatte und absolut nicht wusste, wie man so ein 
selbstständiges Leben führte. Ihrer Mutter gegenüber hatte 
sie jedoch vorgegeben, aus eigenem Willen heraus 
ausziehen zu wollen, nur um sie zu beruhigen, und hatte 
sich die nötige Hilfe und Unterstützung für die Erledigung 
behördlicher Angelegenheiten, von denen sie nicht die 
geringste Ahnung hatte, notgedrungen bei einer sozialen 
Beratungsstelle für junge Menschen geholt. 

Sie hatte Agnes, die in Tränen ausgebrochen war, 
versichert, dass sie imstande sein würde, sich über Wasser 
zu halten. Zudem hatte sie auf ihr Drängen hin den Schwur 
geleistet, ganz sicher und ohne zu zögern, um Hilfe zu 
bitten, wenn sie diese brauchen sollte. Agnes gab sich 
resigniert und hoffte, dass Sylvie irgendwann 
zurückkommen würde, zurück nach Hause. 

Sie hatte sich immer wieder gefragt, warum Sylvie mit 
Theodor nie warm geworden war, warum sie ihm keine 
Chance geben wollte, ihr ein Vater zu sein ... oder 
wenigstens etwas Vergleichbares wie ein guter Onkel, 
warum sie ihn so offensichtlich ablehnte und nie ein nettes 
Wörtchen für ihn übrig hatte. So gesehen war es mehr als 
verständlich, dass Theodor distanziert und desinteressiert 
gegenüber Sylvie geblieben war. Sie hatte es irgendwann 
schweren Herzens akzeptiert. Dennoch, Agnes’ 
Enttäuschung und Trauer über die kühle Beziehung der 
beiden Menschen, die ihr viel bedeuteten, verhärteten im 
Laufe der Jahre ihre einst so feinen Gesichtszüge und 
trübten ihre Grundstimmung, die von Haus aus schon 
anfällig für Störungen war. 


An manchen Tagen gelang ihr eine Annäherung an die 
Wahrheit, wenn sie dachte, Sylvies Abneigung gegenüber 
Theodor könnte damit zu tun haben, dass sie den 
unerwarteten Tod ihres geliebten Vaters nie wirklich 
verkraftet hatte, obwohl sie doch erst sechs Jahre alt 
gewesen war. Doch statt mit Sylvie über diese Dinge zu 
sprechen, sie in ihrer seelischen Not aufzufangen, oder für 
ihre Tochter und auch für sich professionelle Hilfe zu suchen, 
hatte sie in den Momenten tiefster Traurigkeit und völliger 
Verzweiflung zur Mutter Gottes gesprochen und manisch das 
‚Vater Unser‘ rauf und runter gebetet. 

Jetzt war Theodor tot. 

Wie sollte es für Agnes weitergehen? 

Sie klammerte sich an eine Idee, die ihr sehr schnell 
nach der Beerdigung gekommen war. Sie hoffte inständig, 
Sylvie würde auf ihren Wunsch eingehen. Es würde für ihre 
Tochter, den Kleinen und natürlich für sie selber das Beste 
sein! Alle drei könnten davon profitieren. 

Agnes und Sylvie saßen am Küchentisch in Sylvies 
kleiner Wohnung. Der kleine Alexander schlief bereits. Er 
war mal wieder ganz schnell eingeschlafen, nachdem Sylvie 
ihm erlaubt hatte, einige Minuten auf seinem Bett 
herumzuhopsen und ihm anschließend »Guten Abend, gute 
Nacht« vorgesungen hatte. Was das Schlafen anging, hatte 
Sylvie richtig Glück mit ihrem Kind: Es schlummerte direkt 
nach seinem geliebten Gutenacht-Lied ein und schlief 
durch, bis sie ihn früh morgens mit zärtlichen Küsschen auf 
die festen, rosigen Wangen aufweckte, um ihn für den 
Kindergarten bereit zu machen. Dafür waren seine 
Wachzeiten, auch wenn er das meiste davon im 
Kindergarten verbrachte, voller unbändiger Aktivität und 
Energie und konnten Sylvie ganz schön aus der Puste 
bringen. 

Agnes rührte mit einem kleinen Löffel nachdenklich in 
ihrem Pfefferminztee, obwohl sie noch keinen Zucker 
genommen hatte, und machte ein angespanntes Gesicht. 


Sie hatte sich wie immer sehr hochgeschlossen, aber 
elegant, gekleidet. Die leicht ergrauten Haare hatte sie zu 
einem strengen Dutt zusammengesteckt, silberne 
Haarklammern steckten an den Seiten und am Hinterkopf. 

Sylvie betrachtete ihre Mutter zum ersten Mal nach 
langer Zeit wieder eingehender Sie erschrak, als sie 
feststellen musste, dass Agnes, obwohl sie noch keine 
fünfzig war, alt und müde aussah. Wann und wie war das 
passiert? Sie hatte es nicht mitbekommen. Seit sie 
Alexander hatte, bekam sie so vieles in ihrem Umfeld kaum 
richtig mit. Ihr Fokus hatte sich völlig geändert. 

Agnes, die für Sylvie immer der wichtigste Mensch 
überhaupt gewesen war, war durch Alex’ Geburt aus dem 
Mittelpunkt von Sylvies Leben gedrängt worden. Daran 
konnte auch ihr nunmehr wohlwollendes Engagement für 
ihre Tochter und ihren einzigen Enkel nichts ändern. Sie 
hatte ihre besondere Stellung verloren und musste einen 
Weg finden, damit fertig zu werden. Für Alexander hegte sie, 
entgegen anfänglichen Befürchtungen, das Gegenteil 
könnte eintreten, vom ersten Moment an tiefgehende, 
zärtliche Gefühle. 

Als Sylvie ihr den Kleinen das erste Mal in den Arm 
gelegt und er sie mit verschlafenen Äuglein angeblinzelt 
hatte, waren alle Bedenken und jeglicher Ärger über Sylvies 
große Schande von ihr abgebröckelt wie nutzlose alte 
Kruste, und sie hatte sich seit Langem wieder leicht und 
optimistisch gefühlt. Sie war unendlich gerührt und fühlte 
sich auf eine ganz wunderbare Weise voller reiner Liebe, wie 
sie es schon lange nicht mehr getan hatte. 

Sylvie konnte ein Jahr nach der Geburt ihres Kindes ihre 
alte Arbeitsstelle im Cafe wieder aufnehmen. Manni, ihr 
Chef, für den sie nun schon einige Jahre gearbeitet hatte, 
schätzte sie als die zuverlässigste, pünktlichste, 
ordentlichste - ihm würden noch so viele gute Eigenschaften 
mehr einfallen - Arbeitskraft, die er je gehabt hatte. Nie 
hatte sie sich über den Job oder sonst etwas beschwert oder 


sich etwas zu Schulden kommen lassen. Zugegeben, sie war 
eher der reservierte, zurückhaltende Typ, sprach nicht viel, 
erzählte keine Anekdoten aus ihrem Leben, machte keine 
Bemerkungen über ihr Befinden, hielt sich mit Kommentaren 
jeglicher Art zurück, blieb sachlich und auf die Arbeit 
bezogen, die sie mit großer Sorgfalt und Disziplin erledigte, 
war überaus höflich und freundlich zu den Gästen und 
ebenso zu ihren Kollegen und nicht zuletzt respektvoll und 
aufmerksam gegenüber ihrem Chef. Falls Sylvie persönliche 
Probleme hatte, ließ sie jedenfalls nichts nach außen 
dringen. Davon konnten sich die anderen Kellnerinnen ruhig 
einige Scheiben abschneiden. 

Agnes sah Sylvie eindringlich in die Augen. »Zieh mit 
dem Kleinen zu mir«, sagte sie. »Ich könnte ihn morgens 
versorgen und in den Kindergarten bringen und nachmittags 
abholen. Du könntest deinen Arbeitstag weniger hektisch 
beginnen, und nach Schichtende könntest du direkt nach 
Hause kommen, wir könnten dann gemeinsam essen und 
den Kleinen ins Bett bringen. Was ... was sagst du dazu, hm? 
Du musst nicht gleich eine Entscheidung fällen, Sylvie. Denk 
einfach mal darüber nach. Weißt du, Kind, ich ... ich frage 
mich natürlich, was ich in dieser Vier-Zimmer-Wohnung noch 
soll, sie ist zu groß für eine einzelne Person, eine 
alleinstehende Frau wie mich. Außerdem, allein meine 
Hinterbliebenenrente wird nicht ausreichen, Miete und 
Lebenshaltungskosten auf Dauer zu zahlen. Zusammen 
könnten wir uns in vieler Hinsicht gegenseitig 
unterstützen.« Sie senkte den Blick, umfasste mit beiden 
Händen ihre Tasse und nahm einen Schluck heißen 
Pfefferminztee. 

Sylvie spürte genau, wie ihre Mutter ängstlich und voller 
Hoffnung auf eine Antwort wartete, und dass sie 
offensichtlich wirklich keine Ahnung hatte, wie Sylvie auf 
diesen Vorschlag reagieren würde. Sie wusste aber auch, 
dass Agnes zwar mehr an sich selbst dachte, als an sonst 
jemanden, es aber mit ihrem Angebot, zusammenzuziehen 


und sich gegenseitig unter die Arme zu greifen, ernst und 
aufrichtig meinte. 

Im Grunde genommen hatte Agnes wahrscheinlich 
recht. Es könnte allen Dreien das Leben - zumindest den 
praktischen Teil davon - deutlich vereinfachen, aber es 
würde auch bedeuten, von Agnes bevormundet zu werden, 
ihre neurotischen Ängste zu ertragen und in ihre dunklen 
seelischen Täler hinabgerissen zu werden. Sylvie wusste 
nicht, wie sich ein erneutes Zusammenleben - jetzt da sie 
reifer geworden war und ein Kind hatte - langfristig auf sie 
auswirken würde. Aber sie konnte ihre trauernde Mutter ja 
auch nicht allein lassen. Ihr Gewissen wäre auf ewig 
verdammt... 

Wenigstens gab es Theodor nicht mehr ... 


Dezember 2005 Berlin 


Sie hielten vor einem vierstöckigen Haus in einer 
ruhigen Seitenstraße. Nach dem ersten Eindruck zu urteilen, 
war dies eine weitaus aufgeräumtere Gegend als der 
Soldiner Kiez. Selin stieg vom Motorrad ab, die Augen weit 
aufgerissen und rührte sich nicht vom Fleck, während sie 
abwartend Alex fixierte. Er befreite seinen Kopf aus dem 
Helm, fuhr sich mit den Fingern durch die zerzauste Frisur 
und streckte Selin die Hand entgegen. Zuerst verstand sie 
nicht, dann aber fiel der Groschen, und sie nahm etwas 
ungeschickt den Helm von ihrem Kopf. 

Er lächelte verhalten, sie lächelte nicht minder verhalten 
zurück und spürte ein Prickeln, das ihr über die Haut fuhr. 
Die Kälte, wollte sie sich weismachen. Die Ursache lag 
jedoch vielmehr bei dem jungen Mann, an dessen Rücken 
sie eine halbe Stunde geklebt hatte und es nicht 
unangenehm fand. Mit der geübten, flachen Hand bändigte 
sie die langen Haare und wischte einzelne abtrünnige 
Strähnen aus dem Gesicht. 

Alex zog einen Schlüsselbund aus der Jackentasche und 
brachte mit einer Fernbedienung eine Art Garagentor dazu, 
sich quietschend zu Öffnen. Selin sah, dass es sich um eine 
Durchfahrt auf den Hinterhof handelte. 

»Komm«, forderte er sie auf und schob dabei das 
Motorrad neben sich her. Sie folgte ihm stumm, diesem 
Fremden, weil sie es so wollte, und fühlte sich von Sabri 
unendlich weit entfernt, als läge jenes Leben mit ihm eine 
Ewigkeit zurück. Die Erinnerung an ihren dramatischen 
Abgang jedoch spielte sich vor ihrem geistigen Auge wie 
eine Slapstick-Filmszene in der Endlosschleife ab, ob sie 
wollte oder nicht. Immer deutlicher wurde ihr bewusst, dass 
sie den Armen furchtbar hinterhältig und brutal attackiert 
hatte. Es war gemein, dass er ihren angestauten Groll auf 


diese Weise abbekommen hatte, dass sie ihren jahrelang 
angesammelten Deprimüll auf ihm abgeladen und ihn 
verschüttet hatte ohne Rücksicht auf Verluste. Aber sein 
Anblick hatte in jenem Moment etwas in ihr ausgelöst, war 
der letzte Tropfen, der das Fass ... sein Hinterkopf, diese 
Fistelstimme, diese Handbewegung ... sie waren die Trigger 


Selin wollte ihn nie mehr wiedersehen, daran zweifelte 
sie nicht eine Sekunde. Er war keine Bezugsperson für sie 
und würde nie eine sein. Ganz ohne Frage hatte sie ein 
radikales Ende markiert ... großer Gott, etwas weniger 
radikal hätte auch gereicht ... Dummerweise ließ sich die 
Sorge, ihn ernsthaft verletzt zu haben, partout nicht 
abschütteln - genauso wenig wie die Sorge, eventuell 
strafrechtlich verfolgt zu werden. Schon bald würde sie in 
Erfahrung bringen müssen, wie es dem armen Hund ging. 

Alex parkte und sicherte das Motorrad an seinem 
Stammplatz und drehte sich zu Selin, die schweigend hinter 
ihm wartete. Er wusste, er musste behutsam sein, durfte sie 
nicht erschrecken, musste wiedergutmachen, dass er sie 
beinah ins Jenseits befördert hatte ... Außerdem musste er ... 
nein, musste er gar nicht, aber wollte er herauskriegen, 
wonach sie eigentlich suchte, denn er fühlte sich auf 
seltsame Art mit ihr verbunden, ein irrationales 
Gefühlserlebnis, das er so noch mit niemandem zuvor geteilt 
hatte. 

»Okay, dann können wir jetzt hoch. Wie ich schon sagte, 
du kannst bei uns bleiben und dich in aller Ruhe ... also, du 
kannst ... dich sortieren und so, und fühl dich einfach 
willkommen. Meine Mutter ist im Grunde genommen ganz 
nett, wirst du gleich sehen. Sie ist nur gerade ein wenig 
erkältet und jammert herum.« 

»Danke«, antwortete sie lächelnd. Ein ganz und gar 
bezauberndes Lächeln, wie er feststellen musste. Er konnte 
nicht umhin, für einen Moment in ihre Augen einzutauchen. 
Ein Mysterium, dieses blinde Vertrauen, das in ihnen lag. 


Ihre Blicke waren anders, als er es bisher bei Frauen erlebt 
hatte. Nicht fordernd, sondern abwartend ... und dann voller 
Sehnsucht nach etwas. Diese Sehnsucht berührte sein 
Innerstes, ohne dass er wusste, warum. 


Sie liefen die Treppen hoch. Er schritt voraus, ein Arm 
durch die Motorradhelme gesteckt, mit quietschender 
Lederjacke und Stiefeln. Selin spürte mit jeder Treppenstufe 
ein leichtes Ziehen in der linken Hüfte. Restschmerzen. 
Nichts im Vergleich zur gestrigen Nacht, zum Glück. 

Nervosität kroch in ihre Glieder, als Alex die 
Wohnungstür aufschloss. Ihr Blick fiel auf das Klingelschild, 
»Böller« stand da schnörkelig in Messing eingraviert. Selin 
wurde bewusst, dass er ihr seinen Nachnamen nicht genannt 
hatte, genauso wenig wie sie ihm den ihren. Er bemerkte 
ihren Blick und nickte. »Tja, so heißen wir, nach meinem 
Stiefopa ...«, seufzte er, als wäre es ihm ein Dorn im Auge. 

»ALEXANDER?s, rief eine kratzig klingende 
Frauenstimme aus einem der hinteren Zimmer. Dann ein 
Naseschnäuzen und ein lauter Seufzer. 

»Ja-aa«, rief er zurück, hielt Selin die Tür auf, damit sie 
eintreten konnte. 

Schon der Flur wirkte irgendwie nicht zeitgemäß, mit 
dem abgewetzten, viel zu bunten Läufer, der klobigen 
Wandgarderobe und dem schummrigen Licht, das von einer 
ufoförmigen Deckenlampe kam. An den Wänden hingen 
unterschiedlich große, eingerahmte Bilder von verträumten 
Häusern inmitten einsamer Landschaften 

Nachdem Alex die Wohnungstür zugezogen und die 
Helme in einer Ecke verstaut hatte, nahm er ihr wortlos die 
Jacke ab und hing sie ordentlich in den Schrank. 

»Soll ich meine Schuhe ausziehen?«, fragte sie unsicher, 
beugte sich aber schon herunter, ohne eine Antwort 
abzuwarten. 

»Wenn du möchtest«, meinte er verhalten, während er 
aus seinen Motorradboots stieg. 


Selin streifte die Stiefelletten von ihren kalten Füßen 
und spürte sofort die wohlige Wärme der Wohnung an ihren 
Zehen. 

Alex wartete geduldig, bis sie bereit war ... 

Viel zu dicht standen sie sich im engen Flur gegenüber, 
und er musste sich augenblicklich räuspern. »Dann mal los«, 
flüsterte er, ohne sie direkt anzusehen. Sie nickte mit 
gesenktem Blick. 

Alex lief voraus, Selin hinterher, ihre Umhängetasche 
fest im Griff, als müsste sie sich an etwas Vertrautem 
festklammern. 

Das merkwürdig altmodische Wohnzimmer passte zum 
Flur, oder umgekehrt. Auch die grauhaarige Frau im 
gelbgrün gemusterten Ohrensessel passte zusammen mit 
ihrer zierlichen Gestalt und der verfilzten Wolldecke im 
Schottenmuster auf wundersame Weise in das Ambiente, 
nicht aber zu ihrem stattlichen Sohn - so rein optisch 
betrachtet ... Ihre ganze Erscheinung war irgendwie seltsam, 
als sei eine noch nicht wirklich alte Frau auf ältlich gemacht. 
Selin fielen solche Dinge sofort auf. Gesichter waren ihr 
Spezialgebiet. 

Alex übernahm die förmliche Vorstellung. 

»Mama, das ist ... Selin«, sagte er, sein Puls machte 
einen unerwarteten Bocksprung. 

Selin näherte sich Alex‘ Mutter und streckte ihr die Hand 
entgegen. »Ähm, Hallo, Frau Böller«, sagte sie freundlich 
lächelnd. 

»Oh, nein, ich gebe Ihnen besser nicht die Hand, 
Liebchen, sonst stecke ich sie noch mit meiner bösen Grippe 
an. Aber setzen Sie sich doch, bitte.« Sylvie lächelte 
zaghaft, während Selin ihrer freundlichen Aufforderung 
nachkam und sich ihr gegenüber auf der Couch niederließ. 
Ihr Blick flüchtete zu Alex, der immer noch steif dastand. 

»Kann ich dir einen Tee oder Kaffee machen?s, fragte er 
höflich. 


Noch bevor Selin etwas erwidern konnte, entgegnete 
Sylvie aufgeregt: »Aber natürlich! Was möchten Sie trinken? 
Etwas Warmes tut Ihnen sicher gut. Es ist eiskalt da draußen 
und auf Alex‘ Motorrad war es sicher nicht besser, 
stimmt's?« 

Selin schüttelte verlegen den Kopf. »Machen Sie sich 
bitte keine Umstände.« 

Mit einer erhobenen Hand wiegelte Sylvie ab. »Ach was, 
Umstände! Das sind doch keine Umstände. Da seien Sie mal 
ganz beruhigt, Liebchen.« 

Alex musterte seine Mutter mit leichter Skepsis. 
Entweder sie spielte gerade Heiterkeit vor oder sie war über 
den unerwarteten Besuch wirklich erfreut. Auch wenn sie 
immer wieder ihre Nase putzte und seufzend schniefte, so 
lächelten ihre braunen Augen warm und freundlich und 
gaben Selin das gute Gefühl, willkommen zu sein. 

»Also, was darf Alex Ihnen bringen, hm?« 

Schüchtern klemmte Selin die Hände zwischen ihre 
Schenkel. »Wenn es nichts ausmacht ... nehme ich gerne 
einen Tee.« 

»Schwarzen nehm ich an?« Sylvie hob gespannt die 
Augenbrauen. 

Selin stutzte und nickte anschließend. »Ja, bitte.« 


Alex eilte aus dem Wohnzimmer und überließ die beiden 
Frauen notgedrungen ihrer selbst. In der Küche atmete er 
erst einmal tief durch und setzte anschließend den 
Wasserkocher in Gang. Während er wartete, lehnte er mit 
einer Schulter gegen die Wand, schloss die Augen und hatte 
eine plötzliche Eingebung: Das Computerspiel, an dem er 
seit Wochen mit Unterbrechungen arbeitete, brauchte einen 
X-Faktor, ein nicht berechenbares Element, das sich, nach 
einem vom User abhängigen Zufallsprinzip, selbst 
generierte, ähnlich wie Mutationen im Laufe der Evolution. 
Das war es! Die Idee, nach der er so lange gesucht hatte, 
und ausgerechnet jetzt war sie ihm gekommen. Gut 


möglich, dass es etwas mit diesem verrückten Tag zu tun 
hatte. Zufrieden lächelnd nahm er zwei Tassen aus dem 
Schrank. 


Als er mit dem Tee ins Wohnzimmer zurückkehrte, 
konnte er erleichtert feststellen, dass eine Unterhaltung 
zwischen seiner Mutter und Selin in Gang gekommen war. 
Sylvie, die seit geraumer Zeit den Kontakt zu anderen 
Menschen mied, schien nichts gegen die Anwesenheit der 
unbekannten jungen Dame zu haben, was ja durchaus nicht 
absehbar gewesen war. 

»Ich habe deiner Freundin gerade erzählt, dass du deine 
arme Mutter tagelang allein gelassen hast, sogar am zweiten 
Advent, und ich in dieser Zeit zum wiederholten Male ‚Krieg 
und Frieden‘ gelesen habe - vollständig wohlgemerkt!.« Sie 
kicherte merkwürdig in sich hinein, was sich anhörte wie das 
Keckern eines Jungraben. 

Alex stellte die Teetassen auf dem Tisch ab und verzog 
unbewusst einen Mundwinkel zu einem genervten Ausdruck. 
»Wir haben ständig telefoniert, Mama! Und, warum liest du 
nicht mal was Leichtverdauliches?« Er rang sich ein 
Schmunzeln ab. »Bücher, die ein Happy End haben, und wo 
keiner ins Gras beißen muss, nachdem sein Leben schon 
eine Qual war?« 

Auf diese Bemerkung hin musste Selin ihn spontan 
anlächeln, doch er erwiderte ihr Lächeln nicht, und sie 
verscheuchte ihres so schnell, wie es gekommen war. 

Einen merkwürdigen Moment lang schwiegen alle drei. 

»Wenn man nicht mehr viel mit der Welt da draußen zu 
tun hat, werden die Welten in Büchern noch reizvoller«, 
sagte Sylvie zufrieden seufzend. »Und die Bücher, die alle 
elementaren Höhen und Tiefen des menschlichen Lebens 
behandeln, erst recht. Lesen Sie auch gerne, Se... Selin?« 

Selin schüttelte energisch den Kopf. »Nein, aber ich 
kenn mich sehr gut mit Filmen aus«, trällerte sie. Mit einem 
schnellen Rundumblick registrierten ihre schwarzen Augen, 


dass nirgends ein Fernseher stand, dafür aber jede Menge 
mit Büchern vollgestopfte Regale die Wände zierten. 

»Hm, das ist ... na ja, wisst ihr, Kinder ... in Büchern liegt 
die Seele aller gewesenen Zeit.« Sylvies Blick wanderte 
tiefgründig ins Leere. 

»Das klingt schön«, bemerkte Selin aufrichtig. 

Alex verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust 
und schüttelte wie in Zeitlupe den Kopf. 

»jJa ja, das ist ein Zitat«, gab Sylvie schmunzelnd zu. 
»Ich vergesse leider immer wieder, von wem es stammt.« 

In der Mitte des Tisches stand ein Adventskranz mit zwei 
brennenden Kerzen und daneben eine geblümte Porzellan- 
Zuckerdose auf einem kleinen weißen, ovalförmigen 
Häkeldeckchen. Selin griff nach ihr und rührte etwas Zucker 
in ihren Tee. In diesem Augenblick - der Tee war schuld - fiel 
ihr Sabri wieder ein, und dass sie ihn anrufen musste. Sie 
trank das heiße Getränk Schluck für Schluck und wärmte 
ihren Körper, während Sylvie, um keine Beklommenheit 
aufkommen zu lassen, ein Zitat nach dem anderen vortrug 
und ständig seufzte oder sich die Nase schnäuzte. Allesamt 
gute Zeichen! Sie kam mit der Situation klar. 

Alex‘ Nackenmuskeln entspannten sich allmählich, als er 
begriff, dass diese Hürde glücklicherweise keine gewesen 
war. 


KrK 


Sabri zog sein laut aufheulendes Handy aus der 
Jackentasche und starrte aufs Display. Nummer unterdrückt! 
Der Anruf kam demnach nicht von seinem Festnetz. 
Verdammt! Aber auch nicht vom Handy seines Vaters oder 
dem Festnetz seiner Eltern. Ein Glück! Sein Bauchgefühl 
schlug dennoch Alarm! 

Übelkeit stieg in ihm auf. 

»Geh schon ran, Mann, worauf wartest du!« Viktor hatte 
die Hände auf die Hüften gestemmt und die buschigen 


Augenbrauen zu einer Linie zusammengezogen. Ertrug eine 
knallrote Weihnachtsmütze mit Bommel und weißem 
Kunstpelzrand, der seinem urigen Aussehen etwas 
ungemein Vertauensvolles gab. 

Aus dem Kundenbereich drang gerade noch hörbar 
‚Hung up‘ von Madonna und vermischte sich mit dem Duft 
von frisch aufgebrühtem Kaffee aus Viktors neuer Hightech- 
Kaffeemaschine. 

»Vielleicht ist sie das, geh endlich ran!« 

Sabri schüttelte sich aus seiner Paralyse und nahm den 
Anruf entgegen. 

»Ja?« 

Sein Adamsapfel hüpfte nervös auf und ab. Er rutschte 
vom Hocker auf die Beine und gab mit einem Kopfnicken 
Viktor zu verstehen, dass tatsächlich Selin am anderen Ende 
der Leitung war. 

»Ja, bin ich ...«, fiepte er ins Handy. Er schluckte und 
räusperte sich, sprach dann lauter. »Bin noch unter den 
Lebenden. Du hättest öfter draufhauen müssen, dann 
hättest du mich vielleicht totgekriegt, muss dich leider 
enttäuschen, güzelim ... Wo bist du?« Er gab sich große 
Mühe nicht wütend und vorwurfsvoll zu klingen, klang 
dennoch so, plus einer gehörigen Portion Angst, die in seiner 
Stimme dezent hörbar mitschwang. 

Viktor ließ seinen Kumpel nicht aus den Augen, für den 
Fall, dass er bei einem Tobsuchtsanfall schnell eingreifen 
musste. 

»Was denn für Freunde?«, blaffte Sabri jetzt. »Du hast 
doch keine Freunde, weil du nie welche wolltest! Du ... was?« 
Er machte eine zerhackte Miene, wie es nur Menschen mit 
einer üblen Kränkung können. »Stell dir vor, Selin, das hab 
ich mir schon gedacht, bleib doch, wo du bist, was soll mich 
das noch kümmern, aber ich hab hier eine Familie, die mir 
die Nerven zersägt, und dir am liebsten die Haut abziehen 
würde, weil sie sich wegen der Familienehre nicht einkriegt, 
verst... was? ... Nein, /CH soll‘s richten, ICH, bin ja schließlich 


dein Mann, erinnerst du dich? Aber ich pfeif drauf ... Was soll 
das heißen? Natürlich könnt ich dich finden, scheißegal, ob 
du hier oder auf dem Mond bist, aber ich hab's kapiert, du 
brauchst kein ... Was soll die Frage jetzt? Jaaa ... eine 
beschissene Platzwunde, die heilen wird, aber was du 
meinem Leben angetan hast, weißt du ...« Er stockte auf 
einmal. Plötzlich schwappten Tränen unaufhaltsam aus 
seinen Augen und sein Blick verschwamm. Mit Mühe 
versuchte er, normal weiterzureden. »Du hast so ein Glück, 
dass ich kein durchgeknallter Macho-Arsch bin ... Ich... 
Keine Sorge, es wird keine Anzeige geben ...« 

Er hielt die Luft an und erstarrte. 

Offensichtlich hatte sie etwas gesagt, dass ihm erneut 
einen Schwall Tränen in die Augen trieb. Mit dem Ärmel 
seines Pullovers wischte er sich übers Gesicht und presste 
die Lippen aufeinander. In diesem verdammten 
Hinterzimmer gab's keinen Sauerstoff zum Atmen. Er japste. 
»Schon gut ... Ich ... Eine Entschuldigung ist schon mal viel 
wert, danke ... Wie? ... Wie, du meldest dich nicht wieder? ... 
Warte, Selin, bitte ...« 

Viktor hatte inzwischen zwei Tassen Kaffee auf den 
Tresen der selbstgezimmerten American-Bar gestellt und 
sich auf eins der Hocker gesetzt, während Sabri immer 
wieder wie ein Tiger auf und ab lief. 

Sabri verstummte mit einem Mal und starrte aufs Handy, 
alstrüge es eine Mitschuld an dem schmerzvollen Telefonat. 

»Sie .. hat das Gespräch beendet«, murmelte er 
fassungslos. »Sie will sich nicht mehr melden, will keine 
Sachen von zuhause abholen, will absolut nichts mehr. Sie 
hat sich entschuldigt ... richtig entschuldigt, Mann, aber sie 
will nichts erklären ... verdammt ... Sie sagt, sie sei bei 
Freunden im Ausland, ha, wer‘s glaubt! Ich soll alles andere 
regeln, sagt sie. Sie meint ... die scheiß Scheidung und so.« 

Sabri sah seinen Freund hilflos an. 

Viktor war klar, das er von nun an vollen 
Kumpelnoteinsatz bringen musste, wollte er den 


Unglücksseligen durch das tiefe Tal der Trübsal geleiten. 

»Hey, Sabri, komm setz dich und trink erstmal den 
Kaffee, und weißt du was? Wenn ich den Laden nachher 
dichtgemacht habe, holen wir den Wodka raus und 
betrinken uns!« 

Der Vorschlag klang nach einem vielversprechenden 
Rettungsring, auch wenn Sabri Alkohol nicht mochte. »Dafür 
komme ich in die Hölle«, seufzte er leise. 

Viktor wiegelte mit einer schnellen Handbewegung ab. 
»Na und, viel schlimmer als hier wär's da für dich im 
Moment auch nicht, oder?« 

Ob er wollte oder nicht, Sabri musste grinsen. Mit einem 
ungeschickten Schwung hob er eine Pohälfte auf den Hocker 
und zog die andere mühevoll nach. 

»Na, dann Prost«, sagte er und hob seine Tasse. »Und 
danke, Mann, dafür, dass du meinen Scheiß erträgst!« 

Viktor gab ihm einen sanften Klaps auf die Schulter. 
»Hab ich nicht immer gesagt, komm zu mir, bevor du in den 
Abgrund blickst? Hey, die Welt dreht sich weiter. Lass die 
Frau ziehen. Häng deine Fahne nach dem Wind! Und hör auf 
Viktor, verflucht! Ich bin dein Mann, Kumpel, dein 
verfluchter Weihnachtsmann, ho ho ho!«« 

Sie stießen mit ihren dampfenden Kaffeetassen an. 

Später, nachdem alle Angestellten gegangen waren, 
holte Viktor den guten russischen Wodka aus seinem 
Versteck, legte serbisch-kroatische Volksmusik auf und 
setzte Sabri die Weihnachtsmütze auf. Dann erzählte er von 
der Armut, aus deren Schlund er sich mit eigener Kraft 
herausgezogen hatte. 

Sabri soff mit ihm, bis nichts mehr weh tat. 

Ohne Widerrede ließ er sich von Viktor weismachen, 
dass man jedes Ziel erreichen könne, wenn man nur wolle 
und bereit sei, alles dafür zu geben. 


KrXK 


Alex hatte ihr ein schnurloses Telefon gebracht, sie in 
die Küche geführt und sich anschließend diskret 
zurückgezogen. Nun saß sie allein am kleinen Küchentisch, 
auf dem eine geblümte Tischdecke ausgebreitet war, tupfte 
mit einem Papiertaschentuch über ihre Augen und atmete 
befreit auf. Zu ihrer großen Erleichterung hatte Sabri 
putzmunter geklungen, wenn auch - verständlicherweise - 
nicht sehr glücklich. Und er sah von einer Anzeige ab! Wenn 
sie ehrlich war, dann passte diese nachsichtige Reaktion 
durchaus zu seinem Charakter, denn er war noch nie ein 
rachsüchtiger, nachtragender Mensch gewesen, so wie viele 
andere es in seiner Situation wären. 

Die jahrelange Aversion gegen ihn hatte für Selin als 
undurchdringlicher Schutzwall gedient. Der radikale 
Schlussstrich, den sie gezogen hatte, gab ihm endlich seine 
Würde zurück und machte die abrupte Trennung zu einem 
versöhnlichen Abschied - zumindest für sie: Lebe Wohl, 
dachte sie, aber tu es bitte ohne mich! 

Von jetzt an konnte es nur noch sie selbst geben, 
irgendeine ganz und gar veränderte Zukunft und diesen 
Fremden, der vom Himmel gefallen war ... Letzteren 
zumindest bis morgen ... 

Als Alex im Türrahmen erschien, um nach ihr zu sehen, 
hob sie lächelnd den Kopf. Sein Anblick ließ ihre Augen 
glänzen. »Alles erledigt«, verkündete sie. 

Ermutigt von ihrer Ausstrahlung setzte er sich ihr 
gegenüber auf einen Stuhl. »Und ... jetzt?«, fragte er 
unsicher, aber voller pulsierender Neugier, die er nicht 
zurückdrängen konnte. 

Auf seinem Gesicht lag ein Hauch Melancholie, die seine 
Augen tief und geheimnisvoll wirken ließ. Selin fragte sich, 
ob er mit diesen Augen den traurigen Teil ihrer Seele sehen 
Konnte. 

Und wenn es so wäre? Ein Zittern durchfuhr sie. 

»Kann ich wirklich hier bleiben?«, fragte sie, um sich zu 
vergewissern, dass er seine Einladung inzwischen nicht 


schon bereute. 

Alex schien überrascht. »Ja. Natürlich. Kannst du.« 

»Macht es deiner Mutter denn nichts aus?« 

Er hob unbeirrt die Brauen. »Wie es scheint, nicht ...« 

»Dann bleib ich ... gerne.« Sie sah ihn abwartend an. 

»Okay«, gab er zurück. Okay. Ein Wort. Mehr nicht. Dann 
räusperte er sich. 

Selin rutschte auf dem Holzstuhl etwas unruhig hin und 
her und ließ den Blick durch die Küche wandern. Die 
weißgrauen Einbauschränke hatten ihre besten Zeiten 
schon hinter sich und waren an manchen Ecken deutlich 
angeschlagen. Der Glanz der Arbeitsflächen war durch viele 
Kratzspuren dahin, aber sonst war alles aufgeräumt und 
sauber, ein angenehm süßlicher-herzhafter Duft nach Zimt 
hing in der Luft. Toaster, Mikrowelle und Kaffeemaschine 
standen ordentlich nebeneinander und waren blitzblank 
poliert als wären es Ausstellungsstücke. Der leise surrende 
Kühlschrank war ein massives altes Modell, dem sein hoher 
Energieverbrauch wohl aus sentimentalen Gründen 
verziehen wurde, liebevoll beklebt mit verblichenen 
Blümchen-Aufklebern, die in Selins Kopf eine seltsam 
nebulöse Erinnerung an längst vergangene Zeiten 
aufblitzen ließen, aber sie wusste auf Anhieb keine wirkliche 
Zuordnung. 

Eine einsame kleine Weihnachtsmannpuppe aus Stoff 
hing am Fenstergriff. 


Auf dem Tisch stand eine gläserne Obstschale mit drei 
Orangen und einer Banane. Selins leicht beklommen 
umherirrender Blick blieb an dem Obst haften. Eine 
spontane Idee kam ihr zur Hilfe. 

»Ich könnte für uns alle kochen«, ließ sie plötzlich 
verlauten. 

Als kleines Kind hatte sie von ihrer Mutter gelernt, dass 
ein gemeinsames Mahl Herzen näher bringen könne. Für 
jemanden zu kochen und anschließend mit ihm - oder ihr - 


zu essen, hatte in ihrer Familie als Ehrerweisung, Dank und 
Ausdruck von großer Sympathie und Freude gegolten - 
weswegen sie für Sabri zwar gekocht, aber nie mit ihm 
gegessen hatte. 

»Brauchst du nicht, du bist unser Gast«, entgegnete 
Alex steif. 

Sein Gesicht hatte etwas Faszinierendes. 

Die wohlgeformten Augenbrauen fielen zum Nasenbein 
hin etwas steil ab und endeten an der äußeren höchsten 
Stelle mit einem runden, kurzen Knick. Sie waren deutlich 
dunkler als die hellbraunen Haare mit dem leichten Rotstich 
und verstärkten seine markanten Züge. 

Selin musterte ihn wie gebannt, ohne sich auch nur 
einen Moment dessen bewusst zu werden, so, als wäre sie 
hypnotisiert. Sie schluckte still in sich hinein, denn dieser 
Mann war real und keine Filmfigur, die unerreichbar war. 
Etwas irritiert von ihren Blicken schien er darauf zu warten, 
dass sie etwas sagte. Doch Selin betrachtete ihn weiter 
voller heimlicher Faszination. Wow! Um seine Augen zu 
beschreiben, brauchte man Superlative. Und sein Mund ... 
eine perfekt aufgeworfene Oberlippe, in der Mitte 
herzförmig, voller als die untere ... weich, dunkel. 

Mit aller Mühe zwang sie sich, zum Thema 
zurückzukehren. Kochen, ja genau, sie hatte angeboten zu 
kochen ... »Nein, nein, ähm ... ich mein, als Dankeschön, weil 
ich hier bleiben darf, obwohl ihr mich doch gar nicht kennt.« 
Ein zaghaftes, süßes Lächeln ... dann fuhr sie hastig fort: »Es 
macht mir wirklich nichts aus, und ich würde mich dann 
besser fühlen, auch gegenüber deiner Mutter, wirklich.« Mit 
einem tiefen Atemzug beendete sie ihren Satz. Ihre 
Pulsfrequenz hatte sich spürbar erhöht. 

Wieder schwiegen sie endlose Sekunden und fühlten 
etwas Aufwühlendes, das verwirrend und aufregend zugleich 
war. 

Alex fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und 
überlegte. »Meinetwegen. Wenn du unbedingt möchtest«, 


sagte er schließlich. 

Sie nickte bekräftigend, und er wagte sich weiter vor, 
wagte es tatsächlich, die nächste Frage zu stellen: »Mit wem 
... hast du vorhin telefoniert?« 

Die Antwort kam prompt, ganz ohne ein Zögern. »Mit 
meinem, ähm ... meinem zukünftigen Ex-Mann.« Ein 
unsicheres Blinzeln ihrer dunklen Augen folgte ... 

Wie überspielt man große Verwunderung und freudige 
Erregtheit? Alex versuchte es mit einem Pokerface. »Hast du 
ihn verlassen, ich mein ... letzte Nacht?« 

Soll er es doch ruhig wissen, dachte sie, jetzt, wo sie 
immerhin in seiner Küche saß. »Ja, hab ich.« 

Von ihrer eigenen Offenheit überrumpelt ließ sie ihn 
sicherheitshalber nicht mehr aus dem Blick, bis er verlegen 
auf seine Hände herabsah. 

Nach weiteren einnehmenden Momenten des 
gemeinsamen Schweigens schien die Kluft zwischen ihnen 
auf magische Weise im Eiltempo zu schrumpfen. Wie ein 
Butterstück in der Pfanne ... 

Alex holte tief Luft. »Ich hab noch ... jede Menge 
Fragen«, sagte er in einem bittend, zugleich auch 
fordernden Tonfall und sah zu ihr auf. Das kompromisslose 
Blau seiner Augen traf wortwörtlich ins Schwarze. 

Sie hob die Brauen und konnte einen Seufzer nicht 
verhindern. »Ich ja auch«, gestand sie leise, die Wangen auf 
einmal ganz rosig. »Ich weiß nur nicht, also ... wo und wie 
ich anfangen soll.« 

Sein Brustkorb hob und senkte sich, als hätte er etwas 
Anstrengendes hinter sich gebracht. Oh, Mann. Es ging ihr 
also ähnlich, und er fragte sich, ob Sylvie recht hatte und 
Schicksal nicht nur ein dummes Wort war. 

Draußen war es inzwischen späte Dämmerung. Die 
Wintertage wurden kürzer und kürzer. Der eilig 
hereinbrechende Abend bestärkte in Alex und Selin das 
absurde Gefühl, sich schon eine ganze Weile zu kennen. 
Dabei waren noch keine vierundzwanzig Stunden 


vergangen, seit sich ihre Wege gekreuzt hatten. Insgeheim 
hofften beide, bis zum nächsten Morgen ein paar Antworten 
zu finden. Antworten und Verständnis ... 

»ALEXANDER! Kommt doch endlich wieder ins 
Wohnzimmer! Hört ihr!« Wie eine schrille Alarmglocke 
durchschnitt Sylvies raue Stimme die knisternde 
Atmosphäre in der Küche. 

Selin nahm vor Schreck eine steife Sitzhaltung an. 

Daraufhin musste Alex grinsen, kräuselte die Stirn, 
klopfte einmal mit der flachen Hand auf den Tisch und erhob 
sich. »Komm«, sagte er, »... lass uns zu ihr gehen. Wir fragen 
mal, was sie essen möchte.« Er klang auf einmal so ... SO 
vertraulich ... was ihr gut tat ... sehr gut sogar ... als hätte er 
ihr zärtlich über den Kopf gestreichelt ... 

Selin folgte ihm mit einem Lächeln in ihren Gedanken. 


»Oh, Sie wollen uns bekochen?«, entgegnete Sylvie 
überrascht, ihre Hände ruhten ineinander gefaltet auf ihrem 
Schoß wie bei feinen alten Damen. »Alex kann Ihnen sicher 
helfen. Das macht er gerne, nicht wahr.« 

Selin setzte sich wieder ihr gegenüber. Ihr Zeigefinger 
hob sich und schwebte einen Satz lang in der Luft. »Ich kann 
Linsensuppe gut ...« 

Das stimmte wohl. 

Mit sieben Jahren hatte sie von ihrer Mutter gelernt, wie 
man ‚Türkische Linsensuppe‘ zubereitete, und es nie mehr 
vergessen. Die damalige Szene war für sie immer noch leicht 
abrufbar: ... Das einzigartige Gefühl der Geborgenheit tief in 
ihr drin, der herrliche Duft, der im großen Topf blubbernden 
Suppe, in ihrer Nase und die schlanke Gestalt ihrer Mutter, 
blieben unvergesslich und für die Ewigkeit in ihrem Herzen. 
Eine Hand auf der Hüfte, in der anderen die Schöpfkelle, 
hatte Meltem gutgelaunt geträllert: »Diese Suppe musst du 
eins a zubereiten können, Selin, die wirkt nämlich wie ein 
Zaubertrunk ... für Körper und Geist! Also gib schön acht! 
Wichtig sind die richtigen Anteile Wasser und Linsen und 


dann die Gewürze, Cumin und Salz, etwas Tomatenmark und 
ein winziges Stück gepresster Knoblauch. Zerlassene Butter 
mit Chiliflocken gehört zum Schluss oben drauf, nicht zu 
viel, und schön kreisförmig, die Augen essen schließlich mit, 
verstehst du?« 

Manche Erinnerungen waren Gold. 

Sylvie schürzte die Lippen und schniefte. Mit einem 
Papiertaschentuch tupfte sie sich die rote Nasenspitze ab 
und klemmte eine graue Haarsträhne hinters Ohr. 

»Ein passendes Gericht für kalte Winterabende«s, 
bemerkte sie mit einem freudvollen Unterton. »Meiner 
Erkältung würde es auch gut tun.« 

Ihre aufgehellte Stimmung seit Selins Erscheinen 
erstaunte Alex, vergessen schien ihr Ärger über seine lange 
Abwesenheit. Vielleicht war Sylvie froh, endlich mal ein 
weibliches Wesen um sich zu haben. Er war sich nicht sicher, 
aber der Gedanke gefiel ihm. 

»Alex, zeig deiner Freundin doch mal die Wohnung. 
Außerdem fürchte ich, müsst ihr noch einkaufen, denn ich 
habe garantiert weder Linsen noch sonstige Hülsenfrüchte 
im Haus!« 

Er schüttelte kaum merklich den Kopf über Sylvies 
Wortwahl. Seine Freundin. Irgendwann, vielleicht schon 
morgen, würde sie endgültig und für immer aus seinem 
Leben verschwunden sein, wie ein zarter Windhauch, der 
seine Wange gestreift hatte. 

»Möchtest du?« Er drückte sich aus dem Sessel auf die 
Beine und schob die Hände in die Gesäßtaschen. 

»Ja, gerne«, antwortete Selin und erhob sich ebenfalls. 

»Erwarte nicht zu viel«, warnte er sie mit einem Lächeln 
im Mundwinkel vor, »ist "ne kleine Wohnung ...« 

Sylvie sah ihnen hinterher, verunsichert und 
hoffnungsvoll zugleich. Es war immer dasselbe, alles in 
ihrem Leben war ein zweischneidiges Schwert. Irgendwann 
musste sie lernen, damit umzugehen, ohne sich zu 


verletzen. Der Wille war da, ganz tief in ihr drinnen, und Zeit 
wurde es eigentlich auch ... 


Das Auffällige am Badezimmer waren die blassvioletten 
Kacheln und die altmodische Badewanne, die auf Füßen 
stand. 

»Seit über vierzig Jahren ist hier nichts gemacht worden. 
Meine Renovierungsideen werden von meiner Mutter 
grundsätzlich nicht angenommen, als würde sie sich einen 
Fluch aufhalsen, wenn sie irgendetwas in der Wohnung 
verändern ließe«, erklärte Alex mit einem kurzen Stöhnen, 
während er gegen den Türrahmen lehnte. Selin nickte 
verblüfft. »Wohnt sie denn wirklich schon so /ange hier?« 

»Meine Großmutter bewohnte diese Wohnung mit ihrem 
zweiten Mann. Meine Mutter wuchs hier praktisch auf, zog 
aber aus, als es zwischen ihr und ihrem Stiefvater zu viel 
Stress gab. Nach seinem Tod zog sie wieder ein, weil meine 
Großmutter sie darum gebeten hatte.« 

»Mhm, und du wohnst dann auch schon dein ganzes 
Leben hier?« 

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Fast. Ich glaub, 
ich war drei oder vier, als wir einzogen.« 

Er stieß sich ab. »Ich zeig dir noch die Zimmer. Wenn du 
meins siehst, weißt du, warum ich es hier noch aushalte.« 

Beim Hinausgehen achteten sie darauf, dass sich ihre 
Arme nicht aus Versehen berührten, und senkten die Köpfe. 

Schräg gegenüber vom Bad war eine angelehnte Tür, die 
er mit der flachen Hand aufschob. Seine Finger fanden 
gezielt den Lichtschalter und gewährten Einblick in ein 
Zimmer, das man durchweg als rustikal und pragmatisch 
eingerichtet bezeichnen konnte: schweres Holzbett, 
passende Kommode, verschnörkelter, massiver Holzschrank, 
ein Standspiegel, ein paar eingerahmte Fotos an den 
Wänden, die nach vergilbten Familienporträts aussahen, und 
irgendwie war alles in gediegenen Sepiafarben gehalten. Es 


war nicht nötig zu erwähnen, dass es sich um Sylvies 
Zimmer handelte. 

Selin steckte kurz den Kopf hinein, ließ den Blick 
umherwandern, vernahm einen markanten Patschuli Geruch, 
den sie bis dato noch nie gerochen hatte, konnte sich aber 
nicht entscheiden, ob er ihr gefiel oder nicht. 

»Nettes Zimmer«, sagte sie und zog den Kopf wieder 
heraus. Alex musste einen Schritt zur Seite machen, um 
nicht mit ihr zusammenzustoßen. Die nächsten Meter ging 
er wieder voraus. Sein Zimmer lag praktisch gleich rechts 
von der Wohnungstür. 

Er warf ihr einen knappen Blick über die Schulter zu, 
lächelte schief und stieß die Zimmertür mit dem Knie auf. 
Nachdem er Licht gemacht hatte, wurde für Selin sichtbar, 
was er gemeint hatte. Das Zimmer war relativ groß im 
Vergleich zu den anderen Räumen und unterschied sich vom 
Rest der Wohnung durch seinen kompletten Style und einer 
zeitgemäßeren Ausstattung. Ganz eindeutig hatte Alex es 
zu seinem persönlichen Reich gemacht, in dem nur er 
regierte. Selin machte ein paar zögerliche Schritte in den 
Raum und blieb dann stehen. Auf der Unterlippe kauend ließ 
sie die Augen langsam umherwandern, während Alex sie von 
der Türschwelle aus beobachtete. Dies war sein absoluter 
Privatbereich und ließ einige Rückschlüsse auf seine 
Interessen durchaus zu. 

Selins Blick hob sich unweigerlich, um das imposante 
Hochbett zu begutachten. 

»Hab ich selber gebauts, ließ er sie wissen, noch bevor 
sie fragen konnte. Beeindruckt hob sie die Brauen. »Oh. 
Sieht sehr schön aus ... und sehr stabil.« 

»Das ist es auch. Kannst da gerne schlafen, es ist sehr 
bequem«, erwiderte er. 

Sie antwortete nicht. 

Unter dem Hochbett befand sich ein weiteres Bettlager 
aus zwei übereinandergelegten Matratzen. Alex verspürte 
ein leichtes Unbehagen und sagte: »Denn ich kann auch da 


unten schlafen, wenn es dir recht ist. Falls nicht, ähm, schlaf 
ich im Wohnzimmer auf der Couch, macht mir nichts aus, 
wirklich.« 

Sie drehte sich zu ihm um, ihre Haare glänzten unter 
dem Deckenlicht, als wären sie aus Seide. »Danke, Alex, du 
bist ... das ist ... sehr nett von dir, aber ich will dich nicht auf 
die Couch verdrängen. Außerdem hab ich noch nie in einem 
Hochbett geschlafen. Ich würd es aber gern mal 
ausprobieren und fänd es gut, wenn du unten schläfst, denn 
sollte ich herunterpurzeln, könntest du mich wieder 
aufsammeln.« 

»Klar, kein Problem, mach ich«, antwortete er viel zu 
ernst, weil er das Gefühl hatte, von ihren schwarzen Augen 
eingesogen zu werden und weil ihm bewusst wurde, dass 
seit seiner Schulzeit kein Mädchen in seinem Zimmer 
gewesen war. Plötzlich lachte sie los, und nach einer 
Verzögerungssekunde lachte er mit. 

»Hättest du nicht sagen müssen, keine Sorge, du fällst 
schon nicht runter?« Sie legte den Kopf schief und hob die 
Brauen. 

Verlegen rieb er sich den Nacken. »Schätze schon. Ich ... 
ahm ... bin nicht sehr schlagfertig.« Jedenfalls nicht bei ihr, 
das stand schon mal fest. 

»Ich auch nicht, nicht wirklich«, behauptete sie, >»... 
sollte mir mal ein guter Spruch einfallen, hab ich ihn 
garantiert aus irgendeinem Film.« 


Sie wandte sich ab, um das Zimmer weiter in 
Augenschein zu nehmen. Es war offensichtlich, dass er 
großes Interesse an Computern und allen möglichen 
elektronischen Geräten besaß, denn er hatte einen 
gigantischen Schreibtisch, der mit dem ganzen Zeugs 
vollgestellt war. Zwei große Flachbildschirme standen 
nebeneinander, ein Scanner, ein Faxgerät, ein Drucker und 
irgendwelche anderen mysteriösen Geräte. Seine 
Computertastatur leuchtete grell in den Farben rot, gelb und 


blau und sah für Selin wie ein Teil eines 
Raumschiffcomputers aus. Jede Menge Papier, auf denen 
comicartige Zeichnungen gekritzelt waren, lagen 
unordentlich herum. An der Wand über dem Schreibtisch 
hing eine große Pinnwand, die mit Zetteln und Schnipseln, 
Fotos und diversen Visitenkarten vollgepinnt war. 

»Mein Arbeitsplatz«, erklärte er. »Sieht chaotischer aus, 
als es ist. 

»Sieht nach viel Arbeit aus«, antwortete sie. »Bist du 
Comiczeichner oder sowas?« 

»Was ich?«, lachte er auf. »Nein, nein. Ich programmiere 
Spiele für den PC.« 

»Du erfindest PC Spiele?« 

»Genau.« 

»Oh« 

»Tja.« 

»Und ist das nicht sehr schwer?« 

»Wie meinst du das?« Er runzelte verwundert die Stirn. 

»Ich meine, äh, woher holst du deine Inspiration?« 

»Ich weiß nicht. Die kommt einfach so. Aber ... also in 
letzter Zeit hatte sie mich ein wenig im Stich gelassen.« 

»Heißt das, du arbeitest gerade an einem Spiel?« 

»Mhm.« 

»Also, ich verstehe nichts von Computern, null Komma 
nichts.« 

»Oh, aber du hast schon mal an einem gesessen, oder?« 
Er glaubte, eine scherzhafte Frage gestellt zu haben. 

»Nein.« 

»Nein?«, wiederholte er ungläubig. 

»Wir hatten mal ein Laptop, aber ich habe es nie 
benutzt, und mein Mann, ähm ... mein baldiger Ex-Mann .... 
hat ihn einfach weggegeben, weil er ziemlich schnell nicht 
mehr richtig funktioniert hat und immer wieder einen 
schwarzen Bildschirm zeigte.« 

»Hm. Vielleicht war er virenverseucht und ist deshalb 
abgestürzt. 


»Keine Ahnung, ich hab doch gesagt, ich verstehe nichts 
von Computern.« 

»Und was ist mit Surfen im Internet?« 

»Kein Surfen.« 

»Nicht dein Ernst.« 

»Doch.« 

»Noch nie?« 

Sie sah ihn kritisch an. »Ich hatte einen kleinen 
Fernseher im Schlafzimmer und meinen DVD Player, mehr 
habe ich nicht gebraucht. Ich hatte unzählige Filme. Du 
findest das alles vielleicht komisch, aber ich hab noch nie 
ein Handy besessen, und mein Leben fand in einer Blase 
statt ... ahm ... irgendwie so, keine Ahnung.« Sie umfasste 
mit den Armen schützend ihren Oberkörper. 

»Selin ...«, sagte er, als er den betrübten Zug um ihren 
Mund bemerkte, »... wir könnten jetzt die Zutaten für dein 
Gericht einkaufen gehen. Möchtest du?« 

Sie nickte. »Ja. Auf jeden Fall. Deine Mutter soll nicht 
ewig warten müssen.« 

Als sie an ihm vorbei auf den Flur trat, presste er sich 
fester gegen den Türrahmen, roch den Duft ihrer Haare, 
deren Länge ihn immer noch faszinierte, und spürte zum 
ersten Mal eine Sehnsucht in sich. Es war eine Weile her, 
dass er ein Mädchen berührt hatte. Eine Frau ... 

In der Ecke zwischen seinem Schreibtisch und der Wand 
stand sein mit Bargeld gefüllter Rucksack, so, wie er ihn 
hingestellt hatte, und erinnerte ihn an einige Punkte auf 
seiner Agenda, die noch erledigt werden mussten. 

Mit dieser Notiz im Kopf schaltete er das Licht aus und 
zog die Tür zu. 


»Um die Ecke ist ein türkisch-arabischer Supermarkt«, 
sagte er, als sie gemeinsam aus dem Haus traten. Eisig klare 
Nachtluft blies ihnen entgegen. Selin steckte die Hände in 
die Jackentaschen. Bei Gelegenheit sollte sie sich unbedingt 
Handschuhe und Schal kaufen, konnte nicht verkehrt sein. 


Aber ... vielleicht würde sie ja bald schon irgendwo anders 
sein, wo es wärmer ware als in diesen Breitengraden. Sie 
atmete durch die Nase und stellte fest, dass dieser Kiez viel 
sauberer roch als Wedding oder Neukölln. Fast alle Fenster 
und Balkone waren mit Weihnachtsschmuck und 
Lichterketten geschmückt. 

»Bestimmt schneit es bald«, sagte Alex, ohne sie 
anzusehen. Seine Stimme klang auf der Straße dunkler und 
tiefer. 

»Ich liebe Schnee«, erwiderte sie, »... aber ich hasse 
Kälte.« 

Sie hatte die Schultern hochgezogen und lief hastig. 

Alex achtete darauf, dass sie mit ihm Schritt halten 
konnte, ohne aus der Puste zu kommen. 

»Dein Name ... kommt der aus dem Türkischen?«, fragte 
er, als sie um die Ecke bogen. Der anvisierte Supermarkt 
leuchtete ihnen von Weitem in gelben Neonfarben 
entgegen. 

»Ja«, antwortete sie knapp. 

Nach einer kurzen Grübelpause fragte er weiter: »Und ... 
bist du hier geboren und aufgewachsen oder ... bist du 
nachgezogen?« 

Mit einem stolzen Ton in der Stimme sagte sie: »Bin 
gebürtige Berlinerin. Und du?« 

»Auch«, gab er rasch zurück. 

Sie nickte. »Nicht mehr und nicht weniger, verstehst 
du?« 

»Und dein Mann?« 

»Mein zukünftiger Ex-Mann!« 

Er schmunzelte mit einem Mundwinkel. »Ist der auch 
türkischstämmig wie du?« 

»Er ist mein Cousin.« 

»Dein Cousin?«, rief er schockiert aus. 

Selin blieb abrupt stehen und Alex zwangsläufig auch. 
Hatte er sie mit seinem Tonfall beleidigt? Unsicher hielt er 
ihrem ernsten Blick stand. 


»Ja, ich weiß, wie das für manche klingt ... nach Inzest 
und behindertem Nachwuchs«, sagte sie, die Lippen 
aufeinandergepresst und lief kurz darauf mit großen 
Schritten weiter. Er machte einen Satz und war wieder 
neben ihr. 

»Hast du Kinder?«, wollte er diesmal wissen. Hartnäckig, 
der Junge ... 

Wie sie die Augen verdrehte, sah er nicht. »Seh ich für 
dich aus wie eine Mama, Alex?« 

Er stockte einen Moment. »Ist das jetzt eine Fangfrage?« 

»Sag Schon ...« 

»Also, ich ... ich denke ... nein, irgendwie nicht. Du 
würdest doch nicht deine Kinder zurücklassen, oder?« 

»Nicht, wenn ich welche hätte, aber zum Glück habe ich 
noch keine.« 

»Wie lange warst du mit deinem ... deinem Cousin ... äh 
... Verheiratet?« 

»Viel zu lang. Fünf Jahre.« 

»Das ist verdammt lang für eine unglückliche Ehe.« 

»Es war keine wirkliche Ehe ... so im klassischen Sinne ... 
du weißt schon: Tisch und Bett teilen und so.« 

»Oh«, sagte er und meinte eigentlich: »Oh, schön ...« 

Die restlichen Meter schwiegen sie. 

Die Glastüren des Supermarkts öffneten sich 
automatisch und gewährten ihnen Einlass. 

Selin griff nach einem Einkaufskorb und drückte ihn 
Alex gegen die Brust. In dem Moment spürte er eine Art 
irreales Hochgefühl, wie in einem Traum, als gäbe es nichts 
Schlechtes im Leben. 

Zehn Minuten später standen sie an der Kasse hinter 
einem älteren Paar: der Mann klein und spindeldürr, die Frau 
kugelrund und mit einer gigantischen Pelzmütze auf dem 
Kopf. Die beiden hatte eine wortreiche Auseinandersetzung 
in einer Sprache, die nach Polnisch klang. Selin drehte sich 
kurz zu Alex um, der sie nur achselzuckend anlächelte. Dann 
konnten sie zwei Schritte vorrücken und ihre Einkäufe auf 


das Band legen: ein Päckchen rote Linsen, eine mit Sorgfalt 
ausgewählte Gewürzmischung, ein Fladenbrot, eine Flasche 
Olivenöl, Butter, eine Tüte Chiliflocken, Filterkaffee und 
Milch. 

Selin begann, in ihrer Umhängetasche zu kramen, 
während die Kassiererin die Waren über den Scanner zog. 
Als Alex dies bemerkte, beugte er sich zu ihr herunter. »Hey, 
ich zahle natürlich!«, flüsterte er und kam dabei ihrem Kopf 
so nahe, dass seine Lippen beinah ihre Haare berührten. Sie 
hielt spontan die Luft an, bis er sich wieder 
zurückgenommen hatte Mit einem kurzen Kopfnicken 
stimmte sie seinem Wunsch zu und blickte wieder zur 
Kassiererin. 

Wieso hatte sie auf einmal Herzklopfen? 

Unbemerkt ließ sie den angehaltenen Atem 
herausströmen und versuchte anschließend, normal 
weiterzuatmen. 


Als sie aus dem Supermarkt traten, wurden sie von den 
ersten herabfallenden Schneeflocken dieses Winters 
überrascht. Selin streckte freudig die Arme in die Höhe und 
sah zum Nachthimmel hinauf. Dicke weiße Bilderbuch- 
Schneeflocken fielen tänzelnd auf ihr Gesicht, verfingen sich 
in ihren langen Wimpern und schmolzen sanft dahin. 

»Wusst ich's doch«, rief Alex aus. Er war neben ihr 
stehengeblieben und hatte die Einkaufstüte zwischen 
seinen Beinen abgesetzt. Mit verschränkten Armen 
beobachtete er amüsiert ihre Reaktion. 

»Meinst du, der Schnee bleibt liegen?«, fragte sie mit 
kugelrunden Augen. 

Er nickte lächelnd. »Wenn es die ganze Nacht so heftig 
weiterschneit, schon.« 

Nachdem sich Selins Aufregung einigermaßen gelegt 
hatte, liefen sie weiter. 

»In welchem Bezirk sind wir hier eigentlich«, fragte sie, 
als sie sich Alex‘ Wohnhaus näherten. 


»Ich dachte, du hättest das während unserer Fahrt 
mitgekriegt«, antwortete er erstaunt. 

»Ich hab die Augen zugehabt, und außerdem kenne ich 
mich in anderen Stadtteilen nicht besonders gut aus.« 

Sie blieben vor dem Hauseingang stehen und Alex 
fischte seinen Schlüsselbund aus der Jackentasche. 

»Wegen deiner Blase?«, fragte er, während er 
aufschloss. 

»Hm?« Irritiert trat sie auf der Stelle. 

Ein Schmunzeln lag im Unterton seiner Stimme. »Die, in 
der du gelebt hast, wie du selber sagtest.« 

»Ach so. Ja, wegen der, und weil ich mir außerdem keine 
Gebäude und Straßen merken kann.« 

»Na, dann, willkommen in Friedenau ... sozusagen dem 
ruhigen Teil von Tempelhof-Schöneberg, wobei wir hier 
eigentlich fast schon in Steglitz sind.« 

»Danke. Friedenau gefällt mir«, behauptete sie, ihren 
warmen Atem in die eiskalten Fäuste pustend. 

»Bist du sicher?« 

»Ziemlich sicher, na ja, das, was ich bisher gesehen hab, 
jedenfalls schon.« 

Sie traten gemeinsam in das warme Gebäude und 
nahmen die Treppen zum ersten Stock. Alex schloss die 
Wohnungstür so sachte wie nur möglich auf. Als aus dem 
Wohnzimmer kein Rufen ertönte, gab er Selin mit einem auf 
die Lippen gedrückten Zeigefinger das Zeichen, leise zu 
sein. 

Sylvie war in ihrem Sessel eingeschlafen und schnarchte 
kaum hörbar. Auf ihrem Schoß lag ein aufgeschlagenes 
Buch. 

»Sie schlummert beim Lesen oft ein«, flüsterte Alex an 
der Türschwelle. »Lassen wir sie noch weiterträumen.« Er lief 
weiter zur Küche. 

Selin beobachtete noch ein paar Sekunden länger 
Sylvies friedvollen Schlaf. Die Anspannung im Gesicht der 


Frau schien wie verschwunden. Jetzt wirkte sie sogar 
deutlich jünger, als ihr Benehmen vermuten ließ. 


Die Küche hatte eine wohlige Temperatur und duftete 
nach den vielen Zimtsternen, die auf dem Küchenfenster in 
einer hölzernen Dekoschale lagen. Selin hatte sie vorher gar 
nicht bemerkt, war zu sehr von dem Telefonat mit Sabri 
vereinnahmt worden, doch jetzt nahm sie den 
unverwechselbaren Geruch von Zimt wahr und hatte sofort 
ein vertrautes Empfinden. Es duftet wie Sahlep, dachte sie. 
Anne hat uns im Winter immer Sahlep zubereitet. Es war ihr 
Lieblings-Wintergetränk gewesen. Nach dem Tod ihrer 
Mutter hatte sie es nie wieder getrunken. 

Alex öffnete die Kühlschranktür. »Möchtest du, ähm, ein 
Bier?«, fragte er Selin etwas unsicher. 

Bier? Sie schüttelte sich bei der Erinnerung an den 
Geschmack. »Nein, danke, lieber nicht.« Konzentriert leerte 
sie die Einkaufstüte, stellte die Lebensmittel auf den Tisch 
und betrachtete sie gedankenverloren. 

Ihre Augen verloren ihren Fokus. 

Was machte sie hier in dieser fremden Wohnung? Sie 
holte tief Luft und blickte zum Fenster. Draußen fielen immer 
noch dicke Schneeflocken vom Himmel wie in den 
kitschigen Hollywood-Weihnachtsfilmen. Hier drinnen kehrte 
langsam die Wärme in ihre Wangen zurück und Kälte und 
Steifheit wichen aus ihren Gliedern. Diese beiden Menschen, 
Alex und seine etwas schrullige Mutter, bei denen sie jetzt 
war, hatten sie sehr freundlich aufgenommen. 

»Möchtest du vielleicht einen Saft?«, fragte Alex und riss 
sie aus ihren Gedanken. 

Seine kristallklaren Augen leuchteten aufmerksam. 
Einen endlosen Moment lang lächelte sie bewegt in sich 
hinein. 

»Nein, mir geht‘s gut, zeig mir nur, wo eure ganzen 
Töpfe sind«, erwiderte sie. Sie war dankbar und froh hier zu 
sein, es tat ihr gut, ganz eindeutig, es fühlte sich nach 


Obhut und Schutz an. Von hier aus konnte sie sich 
hoffentlich auf eine gute Spur bringen, ganz ohne Angst und 
Panik, ohne übereilte Entscheidungen zu fällen und ohne die 
winterliche Kälte im Nacken. 

»Hier. Oben und unten.« Er zeigte mit der Hand auf ein 
paar Küchenschränke. »Wenn ich was tun kann, dann sag's 
mir ruhig.« 

Sie nickte einmal. »Mach ich, danke.« 

Alex setzte sich auf einen Stuhl und versuchte zu 
entspannen, aber die Anwesenheit der jungen Frau in seinen 
vier Wänden machte ihn auf eine Weise nervös, die sich 
nicht kontrollieren ließ. Er sah ihre Bewegungen und war 
heilfroh darüber, dass sie den Crash mit den ‚Crime Artists‘ 
ohne ernste Verletzungen überstanden hatte. Sie hatte ihm 
eine Heidenangst eingejagt, die er immer noch in jeder 
Muskelzelle nachspüren konnte. Ein Glück hatten sich ihre 
Wege noch nicht getrennt, denn so konnte er eine Weile 
länger auf sie aufpassen. 

Selin stellte einen großen Topf auf den Herd, füllte als 
Nächstes den Wasserkocher auf und schaltete ihn ein. 
Verstohlen beobachtete er ihre Handgriffe. »Kann ich dich 
was fragen?« 

Sie warf ihm einen wachsamen Seitenblick zu. »Du 
kannst mich fragen, was du willst, Alex, aber nur, wenn ich 
es auch darf!« 

Er schnalzte mit der Zunge und legte den Kopf schief. 
»Okay, fairer Deal«, antwortete er, jedoch nicht ganz frei von 
Zweifeln, ob er denn auf all ihre möglichen Fragen 
überhaupt antworten durfte. 

Selin fand eine Plastikschüssel in einem der oberen 
Schränke und kippte die Linsen hinein. Anschließend ließ sie 
kaltes Wasser darüberlaufen und wusch sie mehrmals 
gründlich aus. Nachdem die Linsen sauber glänzten, stellte 
sie die Plastikschüssel neben den Herd. Fast im selben 
Moment stoppte der Wasserkocher, der Schalter schnappte 
automatisch nach oben. Selin nahm ihn vom Unterteil, 


schüttete das kochende Wasser in den Topf, befüllte ihn ein 
zweites Mal, diesmal jedoch nur bis zur Hälfte, und nahm ihn 
erneut in Betrieb. Dann drehte sie sich um, lehnte sich 
gegen die Spüle und verschränkte die Arme vor der Brust. 

Ihre Blicke trafen sich schlagartig wie zwei Billardkugeln 
und flüchteten daraufhin in unterschiedliche Richtungen, 
nur um sich Sekunden später wieder zu treffen. 

Alex nahm einen verlegenen Schluck von seinem Bier, 
leckte sich über die Lippen und brachte den Schneeball an 
Fragen ins Rollen. 

»Verrätst du mir dein Alter?« Er legte bei der Frage den 
Kopf schief und versuchte möglichst vertrauensvoll zu 
schauen. 

»Ich bin dreiundzwanzig und du?« 

»Vierundzwanzig.« 

»8ler Jahrgang?« 

»Mhm, du 382er?« 

»Ja. Geboren am 02. Dezember.« 

»Wirklich?« 

»Ja. Warum?« 

»Ich bin auch am 02. geboren, im launischen April 
allerdings.« 

Sie lachte auf. »Ein Frühlingskind!« 

»Hat es irgendeine besondere Bedeutung, in welcher 
Jahreszeit man geboren ist?«, fragte er schmunzelnd. 

»Hm, vielleicht«, gab sie heiter zurück. »Ich könnte es 
mir jedenfalls vorstellen.« 

»Ich weiß nicht«, grinste er. 

Selin musste lachen. »Okay, ehrlich gesagt, ich hab 
keinen blassen Schimmer, aber bestimmt gibt es dazu 
wissenschaftliche Studien.« 

Der Wasserkocher meldete durch sein Schnappgeräusch, 
dass er mit der Arbeit fertig war. Selin schüttete den Inhalt 
in den Topf, gab dann vorsichtig die Linsen dazu, rührte ein 
wenig darin herum, legte den Deckel darauf und schaltete 
die Herdplatte auf die mittlere Stufe herunter. 


Dann sah sie Alex wieder an. Ihr Herz hüpfte, als sie ihre 
Frage stellte. »Was ist eigentlich mit deiner Mutter?« 

Verdutzt verfing er sich in einem Halblächeln. »Meine ... 
ahm ... Mutter?«, stockte er, als müsse er sich die Antwort 
erst noch gut überlegen. »Sie ist nur ... die Ärmste ist nur ein 
bisschen erkältet.« 

Selin kräuselte die Stirn. »Das meine ich nicht.« 

Wie ertappt senkte er den Blick und starrte auf die 
Bierflasche in seinen Händen. »Seit einigen Wochen will sie 
das Haus gar nicht mehr verlassen«, sagte er, die Stimme 
jetzt deutlich gedämpfter. 

Selin hielt inne, fühlte sich unweigerlich an sich selbst 
erinnert und verspürte auf einmal einen Anflug von Mitleid. 
Verschiedene, unerträgliche Ereignisse hatten sie dazu 
veranlasst, sich einzukapseln und die Augen vor der realen 
Welt zu verschließen. Was aber waren Sylvies 
Beweggründe? 

»Hat sie Angst rauszugehen?« 

Er zuckte mit den Achseln, seufzte tief, doch dann floss 
es aus ihm heraus: »Ja, ich vermute mal. Es sind wohl ... also 
.. Depressionen oder sowas in der Art ... die kommen und 
gehen ... Ich kenne sie eigentlich nur so. Lesen hilft ihr, nicht 
ins Loch zu fallen, sagt sie immer. Aber, vor einer Weile 
noch, da ging sie wenigstens ein oder zweimal die Woche 
raus, einkaufen oder spazieren, aber das ist jetzt gar nicht 
mehr drin, was wiederum bedeutet, dass ich mich noch 
mehr um sie kümmern muss. Es ist leider so.« 

»Und deshalb lebst du mit vierundzwanzig noch bei 
deiner Mama?« 

»Ja, echt cool, was!?«, stöhnte er, die bittere Ironie stand 
ihm ins Gesicht geschrieben. 

Selin wandte sich wieder dem Suppentopf zu und rührte 
darin emsig herum. »Doch. Das ist cool, Alex, ich meine, das 
ist irgendwie beeindruckend«, fand sie. »Nicht jeder Sohn 
macht das, weißt du. Du und deine Mutter, ihr müsst ein 


sehr gutes Verhältnis zueinander haben.« In ihrer Stimme 
lag zweifellos echte Überzeugung. 

»Wir können uns auch ganz schön auf die Nerven 
gehen«, versuchte er abzuwiegeln. 

Sie nickte. »Klar, ist aber normal.« 

Er kippte seine letzten Schlucke hinunter und stellte die 
Flasche auf dem Tisch ab. »Sie hat mich ganz allein 
großgezogen, ohne Vater, was ... ähm ... ziemlich hart für sie 
war. Irgendwie härter als für andere Mütter. Ich sag das, weil 
ich in der Schule genug Freunde in derselben Situation 
hatte, aber deren Mütter haben sich nicht vor der Welt 
verkrochen und sich plötzlich alt gefühlt, als hätte das 
Leben nichts mehr zu bieten. Als meine Oma ein Pflegefall 
wurde, hat meine Mutter sie mit vollem Einsatz gepflegt, 
was ihr hoch anzurechnen ist, keine Frage, aber sie konnte 
sich hinter diesen ganzen familiären Pflichten auch immer 
prima verstecken, verstehst du? Jetzt, wo meine Oma längst 
tot ist und ich erwachsen bin, scheint sie immer mehr in ihre 
Bücher und ihre düsteren Gedanken abzudriften. Keine 
Ahnung warum ...« 

Er verschränkte die Arme vor der Brust und schob die 
Hände unter die Achseln. Was blubberte er dieses Mädchen 
voll? 

»Hast du nicht längst schon eine Erklärung dafür, 
Alex?«, fragte sie plötzlich mit einer bedeutungsvollen 


Betonung. 
Mit großen Augen sah er sie fassungslos an. Verdammt, 
sie stellte vielleicht Fragen ... Natürlich hatte er eine 


Theorie, aber darüber würde er weder mit ihr noch mit sonst 
wem reden! Sie war der Antagonist seiner Illusionen über 
seinen Vater und durfte nicht in Worte gefasst werden. 

»Ich will jetzt wieder dran sein«, forderte er, gespielt 
belustigt. »Du kannst nicht einen Haufen Fragen 
hintereinanderstellen, Selin, das geht nicht.« 

War das nicht auch eine Antwort? Sie beschloss, an 
dieser Stelle nicht weiterzubohren. 


»Okay, dann frag mich«, willigte sie ein. 

Mit ernster Miene tippte er sich aufs Kinn. »Werden dich 
deine Leute suchen und zurückholen?« 

Selin tat so, als müsste sie überlegen. »Hm, also ... ich 
glaube nicht, ne... die nicht! Meine Leute, wie du sie nennst, 
sind nicht wie die Fälle, die in den BZ-Schlagzeilen landen, 
nicht wirklich, keine Sorge ... Und ich ... also ich geh 
jedenfalls nicht mehr zurück.« 

»Das ist mir schon klar«, warf er schief lächelnd ein, 
»aber vielleicht denen nicht?« 

Selin stutzte einen Augenblick. »Also, meinem 
baldigen Ex ... ist es bestimmt klar, denn er hat diesen Tag 
insgeheim kommen sehen. Es war nur eine Frage der Zeit. 
Ich wusste selbst nicht, wann es so weit sein würde. Plötzlich 
war der Zeitpunkt da, und da hab ich ... also ... einfach die 
Gelegenheit ergriffen. Es war eine ziemlich spontane Sache, 
ja. Im Nachhinein kann ich sagen, es musste früher oder 
später so kommen.« 

Er richtete sich auf, zog den Stuhl näher an den Tisch, 
damit er die Arme ablegen konnte. 

»Und warum hast du überhaupt geheiratet, ähm, mit ... 
warte ... gerade mal achtzehn oder neunzehn Jahren ... noch 
dazu deinen Cousin?« 

»Ich dachte, hintereinander fragen ist nicht erlaubt?«, 
lachte sie gekünstelt, horchte dabei mit aller 
Aufmerksamkeit in sich hinein, doch da war keine Stimme, 
auch kein Bauchgefühl, das sie warnte ... 

»Moment mal, einmal darf ich auch«, verlangte er. 

Abrupt drehte sie sich um, griff nach der 
Gewürzmischung und schraubte hektisch am Verschluss. 

Dann erstarrte sie plötzlich in ihrer Bewegung. 

»Ich hab das nicht entschieden ... leider«, murmelte sie 
leise. 

Sie hörte, wie er tief Luft holte und den Atem laut durch 
die Lippen presste. »Du ... musstest heiraten ... alles klar«, 
sagte er wie zu sich selbst. 


Sie gab ein Paar Prisen Gewürze in die Suppe und 
begann, im Topf zu rühren. »Meine Mutter war plötzlich tot, 
Alex, und ich ... war es irgendwie auch, weil mir alles egal 
wurde. Ich hatte keine Kraft, keine Ziele, kein gar nichts. Ja, 
es stimmt, man hat mich nicht wirklich gefragt, und ich 
habe mich nicht widersetzt. Irgendwie wollte ich meinem 
Vater keinen Ärger bereiten, er war so ... so ... zerbrochen .... 
Und dann starb auch er ... ich ...«, sie stockte einen Moment 
lang, als ihre Stimme bebte, und fuhr dann fort, »... da hatte 
ich niemanden mehr außer meinem Cousin und seiner 
Familie. Ich hatte nicht mal mehr mich selbst, wenn du es 
genau wissen willst. Ich war mir so fremd, als wäre ich eine 
andere Person, als lebte ich in einem falschen Leben ... ich ... 
okay, das reicht jetzt ...« 

Sie drehte sich wieder zu ihm und sah ihn mit 
glänzenden Augen kritisch an. War er überhaupt in der 
Lage, sie auch nur ansatzweise nachzuvollziehen? 

Sein Mund stand halb offen. Auf der Unterlippe kauend 
musterte er sie mit einem Blick, den sie nicht deuten 
konnte. »Du bist ganz schön mutig«, sagte er schließlich. 
»Bist einfach so davon, mitten in der Nacht, hast alles 
zurückgelassen als ... als wärst du ... als ... ähm« 

»Als wär ich abgehauen?« 

»Tja.« 

»Okay, Alex. Du hast ein Geheimnis, und ich hab eins, 
wir sind quitt!« 

Den Nagel auf den Kopf getroffen! 

»Ich weiß nicht, schon möglich.« Seine blauen Augen 
blitzten und blinzelten verdächtig. 

Selin setzte sich ihm gegenüber auf einen Stuhl und 
schlug die Beine übereinander. Die Unterhaltung mit ihm 
hatte etwas merkwürdig Faszinierendes. »Dann behält jeder 
sein Geheimnis für sich?«, sagte sie mit einem fragenden 
Unterton. 

Alex lehnte sich zurück. Seine Gedanken sprangen 
unentschlossen umher. »Oder wir sind ehrlich zueinander?« 


»Ich weiß nicht«, entgegnete sie unsicher. 

So ganz offen und ehrlich zu sein, hatte zwar seinen 
Reiz, doch barg es mitunter enormes Risiko, mehr von sich 
preiszugeben, als man vertragen konnte. 

Ihre Verunsicherung ließ ihn seine eigene spüren. Sie 
hatte mit ihrer Zurückhaltung vollkommen recht. Wie lange 
kannten sie sich nochmal? 

»Dann nicht«, gab er nach, allerdings mit einem 
umwerfenden Lächeln auf den Lippen. 

Als sie die aufsteigende Röte in ihren Wangen spürte, 
sprang sie auf und widmete sich der anstehenden Chilisoße. 
In einer kleinen Pfanne, die sie für geeignet hielt, ließ sie 
drei Löffel Butter zerlaufen und fügte etwa zwei Prisen 
Chiliflocken hinzu. 

»Wie wär's, wenn wir uns darauf einigen, dass jeder 
seine Geheimnisse für sich behalten darf, solange sie keine 
wirkliche Rolle spielen«, schlug sie mit einem knappen 
Schulterblick zu Alex vor. Dann nahm sie die Pfanne hoch 
und schwenkte sie ein wenig, damit sich die Butter 
gleichmäßig rot einfärbte. 

Alex fuhr sich nachdenklich durch die Haare. »Von mir 
aus«, nuschelte er, während sein Blick wie von einer 
fremden Macht gesteuert über ihren schmalen Rücken hinab 
zu ihrem ansehnlichen Po wanderte und dort haften blieb. 

Selin kostete - vorsichtig pustend - einen Löffel Suppe, 
schmatzte laut, damit sie den vollen Geschmack erfassen 
konnte, und fügte noch etwas Salz hinzu. Dann legte sie den 
Löffel beiseite und drehte sich mit Schwung um. »Fertig! Wir 
können essen«, verkündete sie mit erhitzten Wangen. 

Gerade noch rechtzeitig riss Alex seinen Blick von ihrer 
Hinteransicht und sah betreten zum Fenster. 

»Schau mal, Selin, es schneit immer noch«, rief er mit 
leicht rauer Stimme und räusperte sich nervös. 

Sie folgte seinem Blick. Der Schneefall schien sogar 
heftiger geworden zu sein. »Ach ja, das sieht so schön aus«, 
ging sie bereitwillig auf seine Bemerkung ein, auch wenn ihr 


der komische Ausdruck in seinem Gesicht nicht entging. In 
seinem Mundwinkel glaubte sie einen schelmischen Zug zu 
entdecken, war sich aber nicht sicher. Verrückt, dass er so 
unschuldig und gleichzeitig so abgebrüht aussehen konnte. 
Oder bildete sie sich das nur ein? Sie hatte schließlich keine 
wirklichen Erfahrungen mit Männern. Sabri konnte sie ja 
wohl kaum zählen. Blieben folglich nur die stereotypen 
Filmfiguren ... 

Dieser Alex aber war alles andere als stereotyp. Seine 
Attraktivität wuchs mit jedem Satz, der aus seinem Mund 
kam, und jeder Geste, die er tat, und inzwischen auch mit 
den Dingen, die er nicht getan hatte, aber die in Selins 
Unterbewusstsein lauerten, bereit unaufgefordert 
hervorzutreten ... 

Okay, definitiv Zeit fürs Essen! 

»Tisch decken?«, fragte sie mit einem Kribbeln in der 
Magengegend, das nicht vom Hunger kommen konnte. 

»Ja, klar«, antwortete er rasch und erhob sich von 
seinem Stuhl. 


Sylvie wurde von einem sanften Kuss auf die Stirn wach. 
Ihre Augenlider klappten auf, und sie seufzte schlaftrunken, 
als sie Alex‘ Gesicht erblickte. Er hatte sich vor ihr 
hingekniet und lächelte geduldig. 

»Bin ich eingeschlafen?«, fragte sie und tätschelte 
seinen Kopf. 

»Yep, wie immer, wenn du in deinem Sessel liest!« 

Endlich richtete sie sich auf und drückte ihre kinnlangen 
Haare in Form. »Wo ist deine Freundin? Ist sie schon fort?« 
Bekümmert legte sich ihre Stirn in Falten. 

Alex hob erstaunt die Augenbrauen. Es war 
bemerkenswert, wie schnell sie sich an den Besuch einer 
Fremden gewöhnt hatte. Sie, die außer ihn niemanden mehr 
in ihr Leben ließ. »Nein, nein, sie ist in der Küche«, beruhigte 
er sie. »Willst du mit uns essen, Mama?« 


Ihr Magen konnte durchaus eine Kleinigkeit vertragen. 
»Sehr gernes, erwiderte sie mit kratziger Stimme und zog 
aus einer Sesselritze ein Papiertaschentuch hervor. Sorgsam 
faltete sie es auseinander und trompete laut hinein. »Diese 
verdammte Erkältung, Alex!«, 

»Komm, Mama, die Suppe wird dir guttun.« 

Alex erhob sich vom Boden und streckte seiner Mutter 
die Hand entgegen. Solche kleinen Hilfestellungen liebte 
Sylvie, denn galant sollte er schließlich werden, ihr Sohn, so 
hatten Agnes und sie ihn immer erzogen. Mit einem 
übertriebenen Stöhnen kam sie auf die Beine und schlurfte 
hinter ihm in die Küche. 


Von Sylvies rot unterlaufenen Augen aufmerksam 
beäugt tat Selin jedem von der einladend duftenden 
Linsensuppe auf, verzierte jeden Teller mit einem Löffel roter 
Chilisoße und setzte sich schließlich mit gesenktem Kopf an 
den runden Küchentisch. Trotz der freundlichen Gesichter, 
die alle nun machten, lag eine gewisse Anspannung in der 
Luft, die jeder spüren konnte. Alex griff als Erster nach 
seinem Löffel und wollte gerade »Guten Appetit« sagen, 
doch Sylvie kam ihm zuvor, und der Mund ihres Sohnes 
schloss sich wieder. 

»Wollen wir ein Tischgebet sprechen, meine Lieben?«, 
fragte sie in einem Ton, der mehr nach einer gezielten 
Aufforderung klang. 

»Mama, nein, muss nicht sein, wirklich, und außerdem 
glaub ich kaum, dass Selin Katholikin ist ...«, erklärte Alex 
hektisch, die Augen beunruhigt aufgerissen, als fürchtete er 
ein Fettnäpfchen. 

Selin schüttelte den Kopf. »Oh, ist schon in Ordnung, 
kein Problem für mich«, versicherte sie, um ihm seine 
offensichtliche Verlegenheit zu nehmen. 

Sylvie zog unbeeindruckt die Augenbrauen hoch und 
spitzte die Lippen. »Aber Alexander, es spielt doch keine 
Rolle, welcher Konfession man angehört!«, erklärte sie. «Ein 


Tischgebet zeugt von Demut, Bescheidenheit und 
Dankbarkeit gegenüber dem Leben.« Sie wandte sich an 
Selin. »Sie glauben doch auch an einen Schöpfer, einen 
Herrgott, oder?« 

War es der appetitanregende Dampf, der vom Teller in 
Selins Nase stieg oder das strahlende Blau von Alex‘ hilflos 
blickenden Augen, das sie schwindeln ließ ... wer weiß es 
schon? Selin, jedenfalls, unterließ es, darüber zu grübeln 
und sagte: »Ähm, ja, natürlich, ich ... ich hab mich da nur 
noch nicht festgelegt, für welchen.« 

Gute Antwort, Selin, doch, doch, nicht perfekt, aber 
brauchbar. 

Sylvie hob die Mundwinkel zu einem dezenten Lächeln. 
»Na, also, das ist doch schon mal ein Anfang. Also Alex, 
sprichst du jetzt das Tischgebet oder soll ich?« 

Er hätte gerne die Augen verdreht oder sich eine 
Papiertüte über den Kopf gestülpt, aber hatte keine andere 
Wahl, als brav mitzuspielen. »Dann mach du, bitte«, stöhnte 
er resigniert. 

Sylvie faltete die Hände und schloss die Augen. »Oh, 
Gott, von dem wir alles haben, wir danken dir für diese 
Gaben. Du speisest uns, weil du uns liebst. Oh, segne auch, 
was du uns gibst. Amen« 

Selins Blick flitzte unsicher von Sylvie zu Alex, der mit 
gequältem Gesichtsausdruck ein leises »Amen« ausstieß. 

»Amen«, sprach sie ihren beiden Gastgebern nach, 
gerade noch laut genug, dass Sylvie es hören konnte. 

»Vielen Dank, Selin, für Ihre Mühe mit dem Essen«, sagte 
Sylvie freundlich, nahm ihren Löffel in die Hand und rührte 
damit kreisförmig in ihrem Teller. »Es sieht einfach 
fantastisch aus ...« Jetzt probierte sie vorsichtig einen 
Schluck. »Mhm, ... und schmeckt auch köst...lich ... und 
scharf!«, erklärte sie überrascht und röchelte. Alex 
beobachtete seine Mutter mit einem ungläubigen Ausdruck 
im Gesicht. 


»Ich hoffe, Sie vertragen Scharfes?«, fragte Selin 
besorgt, als Sylvies Blässe einen spontanen Rotton annahm. 

»Doch, doch, sicher ...«, hustete und röchelte die arme 
Frau. »Es schmeckt hervorragend. Scharf ist gut bei 
Erkältung, das habe ich in einer dieser Apotheken 
Zeitschriften mal gelesen.« Sie hustete noch einige Male 
hintereinander und gab sich mit der Hand ein paar Klapse 
auf die Brust. 

»Möchtest du ein Glas Wasser?«, fragte Alex und rückte 
seinen Stuhl zurück, bereit aufzustehen. 

»Nein, nein, alles in Ordnung.« Die Augen weit geöffnet 
führte Sylvie einen weiteren vollen Löffel in den Mund. 

Alex nahm wieder eine entspannte Sitzhaltung an. Im 
selben Augenblick ertönte der Klingelton seines Handys. Er 
griff in die Seitentasche seiner Hose. Ohne das Handy für 
alle sichtbar hervorzuholen, checkte er mit gesenktem Blick, 
wer da etwas von ihm wollte. 

Seine Miene wurde schlagartig ernst. 

»Ich muss leider rangehen, entschuldigt bitte«, sagte er 
und hastete im nächsten Moment aus der Küche. 

Sylvie sah ihm mit nachdenklichem Blick hinterher. »Ich 
hoffe, er muss nicht wieder für mehrere Tage verschwinden«, 
ließ sie mit banger Stimme verlauten. Doch diese 
Bemerkung vor Selin so freimütig geäußert zu haben, war 
ihr unverzüglich so unangenehm, dass sie sofort 
verstummte. 

Ein leichtes Unbehagen erfasste Selin. 

Der Moment des Schweigens fühlte sich an, als würde 
Zeit auf einmal um das Zehnfache gedehnt werden. Eine 
gepflegte Tischkonversation wäre jetzt sicher das Richtige, 
aber Selin hatte keine Vorstellung, über welche Themen sie 
mit Sylvie reden könnte, hatte keinerlei Erfahrung mit 
solchen Situationen und löffelte deshalb so eifrig ihre 
Suppe, als wäre sie halb verhungert. Angestrengt versuchte 
sie, den Blickkontakt mit Sylvie zu vermeiden, fühlte sich 
dadurch aber irgendwie schäbig. Innerlich hoffte sie, Alex 


möge schnell wieder an seinen Platz zurückkehren, doch das 
Telefonat schien etwas Wichtiges zu sein, das wohl länger 
dauerte. 

Selin riss sich zusammen, straffte die Schultern und sah 
auf. »Ähm, welches Buch lesen Sie denn gerade?s, fragte sie 
strahlend, auch wenn sie ungern nur so tat, als sei sie locker. 
Sylvie liebte Bücher, das hatte sie schon geschnallt. Folglich 
musste dies ein sicheres Thema sein, wären da nicht Selins 
mangelnde Kenntnisse auf dem Gebiet der Belletristik. 

Sylvie machte ein glucksendes Geräusch, bevor sie 
antwortete. »Oh, es ist ‚The Cider House Rules‘ von John 
Irving. Im Deutschen bekannt als ‚Gottes Werk und Teufels 
Beitrag‘. Eine sehr schöne Geschichte und typisch Irving 
eben.« 

»Mhm«, bemerkte Selin ratlos und wusste wieder nicht 
weiter. Krampfhaft überlegte ihr Gehim, welche nächste 
Frage die Unterhaltung aufrechterhalten könnte. 

Sylvie hatte den Kopf geneigt und betrachtete sie 
eindringlich. »Sagen Sie Selin, darf ich fragen, woher Sie 
meinen Sohn kennen?« 

Sie war sich nicht sicher, ob sie diese Details wissen 
durfte, hatte Alex sie doch ausdrücklich darum gebeten, bei 
Selin auf persönliche Fragen zu verzichten! Aber war ihre 
Neugier nicht legitim? Und eigentlich haftete dieser Frage 
doch nichts Schlimmes an, oder? Ihre Verunsicherung ließ 
sie dennoch flüchtig zur Tür spähen. 

Selin erinnerte sich an Alex‘ blau funkelnde Augen, die 
sie im Rückspiegel des Minivan zum allerersten Mal gesehen 
hatte. Sie hatte aber das sichere Gefühl, dass ihre 
Kennenlerngeschichte bei Sylvie Irritationen auslösen 
könnte, würde sie den Tatsachen getreu erzählt werden. 

Womit sie genau richtig lag ... 

Also musste eine allgemein verträgliche und zudem 
glaubwürdige Version her, schließlich konnte sie schlecht 
eine Antwort verweigern. 


»Wir kennen uns nur flüchtig von früher, ähm, von der 
Schule. Ich hatte zufällig noch seine Handynummer im Kopf 
und habe ihn vom Flughafen aus angerufen, weil ich ... ähm 

. » Stopp! Was? Wie war das? Von früher kennen? Von 
welcher Schule denn? Du hast keine Ahnung, welche Schule 
Alex besucht hat! Und wieso rufst du ihn an, wenn du ihn 
nur flüchtig kennst, und hast seine Handynummer im Kopf? 
Außerdem, Selin, sag mal, was hast du auf dem Flughafen 
verloren? Ehrlich, das war großer Bockmist gerade ... 

Sie stockte erschrocken, nicht nur, weil ihre Geschichte 
auf einmal mehr als nur hanebüchen klang, da 
dummerweise der plausible Grund ihres Handelns fehlte, 
welcher das Ganze einleuchtend gemacht hätte, sondern, 
weil Sylvie sie mit einer überdeutlichen Skepsis im Gesicht 
wortlos anstarrte. Ihre Miene ließ wunmissverständlich 
erkennen, dass sie Selin kein Wort glauben würde. 

Zum Glück erschien Alex in diesem Augenblick im 
Türrahmen und zog die Aufmerksamkeit der beiden Frauen 
auf sich. Unruhe schwirrte in seinen Augen. »Ich muss leider 
noch mal los, aber es wird nicht lange dauerns, brachte er 
gehetzt hervor. «Ist das in Ordnung für euch? Oder ... oder 
nicht, hm?« Er wippte nervös auf den Fußballen vor und 
zurück. Selin sah ihn überrascht und auch verständnislos an. 
Sollte sie etwa hier bleiben, während er weg war? 

Als er ihre zusammengekniffenen Augen bemerkte, 
wurde er plötzlich unsicher, ob er seine Mutter mit einer 
Fremden allein lassen konnte. 

Doch wie eine Fremde kam sie ihm nicht mehr vor!? 

Und musste er sich nicht ganz im Gegenteil fragen, ob 
er Selin seine anstrengende Mama zumuten konnte, wenn er 
als Pufferzone fehlte? 

Die Zeit drängte, er musste dringend los, es ging nicht 
anders, es war wichtig ... 

»Ach, Alexander, muss das wirklich sein? Du hast ja 
nicht mal aufgegessen«, protestierte Sylvie, wusste aber nur 
zu gut, dass sie ihn nicht aufhalten konnte. Wenn er also der 


Meinung war, das Mädchen hier lassen zu können, bis er 
zurückkehrte, dann bitte, sollte er doch gehen. 

»Also, das ist deinem Gast gegenüber nicht sehr höflich, 
nicht wahr?«, fügte sie kritisch hinzu und blinzelte Selin 
Zustimmung suchend an. 

»Ich ... nein ... wenn es für Sie kein Problem ist, dann 
macht es mir auch nichts aus«, sagte Selin zu Sylvie 
gewandt. 

Alex biss erleichtert auf die Unterlippe. »Okay, danke, also 
ich beeil mich«, versicherte er und verschwand in den Flur. 

Selin und Sylvie widmeten sich wieder ihrem Essen. 

»Nun ja, immer diese Geschäfte«, schniefte Sylvie, griff 
nach einer Serviette, um ihre Nase zu putzen. Kurz darauf 
fiel die Wohnungstür ins Schloss. Alex war gegangen. 

Selin zuckte und spürte ein inneres Ziehen, ein Gefühl 
von Unsicherheit und Angst. Was, wenn er nicht so bald wie 
erhofft zurückkäme? 

Sie würde nur die Nacht bleiben ... 

»Frau Böller?« Bittend sah sie in das schmale Gesicht ihr 
gegenüber, dessen Sorgenfalten mit einem Mal viel tiefer 
wirkten als noch vor wenigen Minuten. 

»Mhm?«, machte Sylvie mit gekräuselter Stirn und 
wartete, dass Selin weitersprach. 

»Ich möchte mich bedanken, dass ich hier sein darf. Ich 
will Ihnen auch nicht lange auf die Nerven gehen. Morgen 
weiß ich hoffentlich, wohin es mich verschlagen soll, ich 
meine, wo ich die nächste Zeit bleiben werde. Und wenn ich 
in dem Ort, den ich jetzt ... ähm ... noch nicht kenne, 
angekommen bin, dann, dann ...« Sie stockte, tja, der 
Gedanke war nun mal unausgereift und ließ sie wie gegen 
ein gigantisches Luftkissen rennen. Doch schnell nahm sie 
den Faden wieder auf. »Es wird sozusagen meine allererste 
Reise. Das ist leider wahr! Ich war noch nie in einem anderen 
Land, außer der Türkei, aber das ist schon lange her, da war 
ich noch ein Kind ... und ... Nur, als ich heute am Flughafen 
am Schalter stand, musste ich mir ehrlich eingestehen, dass 


ich die Sache zu unvorbereitet angegangen bin, und bekam 
kalte Füße, wie man doch so sagt, und da hab ich Alex 
angerufen.« 

Sylvie starrte stumm auf den Teller vor sich. Flashbacks 
in die Zeit ihrer Jugend ließen auf ihrer Stim ein 
einzigartiges Liniennetz entstehen. In ihrer Versunkenheit 
offenbarte sich eine Tragik, die sie wie einen Schatz hütete. 

Selin spürte einen Stich. 

Plötzlich lachte Sylvie auf und in ihre bitteren Züge 
mischte sich ein Ausdruck von Stolz. 

»Wissen Sie ...«, begann sie langsam, presste die Lippen 
aufeinander, atmete bis in die letzten Winkel ihrer Lungen 
ein und mit einem befreienden Stoß wieder aus. »Ich war in 
ihrem Alter, vielleicht sogar etwas jünger, als ich das erste 
Mal eine Reise antrat. Ich hatte diese Reise sehr gründlich 
geplant und lange darauf gespart, ein ganzes Jahr, wenn ich 
mich recht entsinne. Ich wusste sehr genau, wohin es gehen 
sollte, sehr genau!« 

Selin nickte anerkennend, fragte sich allerdings, ob sie 
nicht einen verborgenen Vorwurf herausgehört hatte. 
Gleichwohl schien sich Sylvies Miene erhellt zu haben, denn 
nun lächelten ihre braunen Augen warm und träumerisch. 

»Wohin sind Sie denn verreist?«, fragte Selin ehrlich 
interessiert. Es musste ein besonderes Ziel gewesen sein, 
wenn sie, wie sie behauptete, sich so lange dafür ins Zeug 
gelegt hatte. 

Den Kopf seitlich geneigt tupfte Sylvie mit der Serviette 
über die farblosen Lippen. »Selin, wenn Sie möchten, dann 
machen wir es uns im Wohnzimmer gemütlich und reden da 
weiter«, schlug sie vor. »Mein Rücken fängt an zu 
schmerzen, wenn ich zu lange auf diesen Holzstühlen sitze, 
und kühl wird mir auch. Was meinen Sie?« 

»Gerne, Frau Böller«, antwortete Selin, erfreut darüber, 
dass die Beklommenheit, die nach Alex‘ Weggang zwischen 
ihnen getreten war, sich aufzulösen schien. Mit einem 


zufriedenen Gefühl stand sie auf und begann, den Tisch 
abzuräumen. 

Sylvie erhob sich angestrengt von ihrem Platz, drückte 
sachte ihr Kreuz durch und sagte: »Ach, Liebchen, nennen 
Sie mich doch einfach nur Sylvie Ich kann meinen 
Familiennamen nicht besonders leiden, wissen Sie. Ich wäre 
ihnen wirklich sehr verbunden.« 

Selin nickte bejahend und verzichtete darauf, nach dem 
Grund zu fragen. 

Im Nu hatte sie den Tisch abgeräumt und das 
schmutzige Geschirr in die Spülmaschine gestellt, während 
Sylvie die Nase schnäuzend zurück ins Wohnzimmer 
schlurfte. 

»Wunderbar. Die Linsensuppe hat ganz wunderbar 
geschmeckt ...«, erklang ihre raue Stimme aus dem 
Hintergrund. 

Tief in Selins Brust meldete sich plötzlich mit einem 
Stich eine tiefe Sehnsucht, die ihr für einen kurzen Moment 
die Luft nahm. Mit kontrollierten Atemzügen versuchte sie, 
das unerklärliche Gefühl wieder loszuwerden, aber es wollte 
nicht verschwinden. Nachdem sie sich die Hände gewaschen 
und abgetrocknet hatte, stellte sie sich ans Küchenfenster 
und spähte in die Nacht hinaus. 

Unglaublich! Es schneite immer noch! 

Inzwischen lag eine feine Schneeschicht auf den 
parkenden Autos, den Büschen und Bäumen und sogar auf 
den Gehwegen, als hätte jemand mit großem Eifer überall 
Puderzucker verstreut. 

Zauberhaft schön, dachte Selin. 

Und dann fiel ihr ein, wonach sie sich sehnte: Sie hoffte 
von ganzem Herzen, er würde bald zurück sein ... 


Herbst 1994 Dublin 


Annie stand von Wut und Verzweiflung geschüttelt im 
Türrahmen, hatte längst keine Kraft mehr, immer und immer 
wieder nach Wegen zu suchen, die ohnehin verschüttet 
waren, war müde und ausgelaugt von den endlosen 
Diensten in der Notaufnahme ... zu viel Geschrei, Hektik, 
klaffende Wunden, spritzendes Blut, nervöse Assistenzärzte, 
Defibrillator-Einsätze, Tod, Leben, Beinah-Tod, Beinah-Leben 

ach. Die Sensible in ihr würde sich an dieses 
nervenaufreibende Chaos niemals gewöhnen können, auch 
nach zwanzig, dreißig, hundert Jahren nicht. Und dann das 
Gefühl, dass noch mehr Elend am Ende aller Anstrengung 
wartete, wenn ihr Schwesternkittel in der Dreckwäsche 
gelandet war und sie mit ihrem klapprigen Renault 
heimfuhr. 

Seit Jahren derselbe Anblick! 

Seine Augen konnten nicht lügen: das Blaugrün getrübt 
von Enttäuschung und unausgesprochenen Vorwürfen, ja 
doch, doch! Auch wenn er oft das Gegenteil beteuerte, sie 
kannte die Wahrheit, wusste genau, da waren Vorwürfe in 
seinen Blicken, die blitzartig herausschossen wie spitze 
Pfeile, besonders, wenn er getrunken hatte. 

Ein Abort, noch einer, dann ein dritter, vierter ... und 
fünfter ... zwangsläufig eine Serie an genetischen Tests ... 
erschütternde Befunde ... gemeinsames Verleugnen ... neue 
Tests ... Hoffnung allseits ... Warten ... Bangen ... doch immer 
wieder derselbe Verdacht = immunologische 
Inkompatibilität ... Scheißwort ... und immer wieder ihr 
psychischer Zusammenbruch im Anschluss, denn auch die 
Zeit war ihr Feind, die Uhr tickte gnadenlos und immer 
lauter, die Schuldgefühle wucherten wild und unkontrolliert 
in ihrem Inneren, sie war überzeugt, ihn enttäuscht zu 
haben ... und Shane ahnte, dass er sie an zerschmetterte 


Träume verlor ... dass er ihre Nähe verlor, ihr Lachen, ihren 
Mut, ihr Vertrauen, ihre Liebe ... immer öfter verlor er auch 
jegliches Verständnis für ihre Verbitterung und dann kehrten 
auch die körperlichen Schmerzen zurück ... wie Phantome ... 

Seit geraumer Zeit griff sie zu Tabletten und versuchte, 
gegen die Müdigkeit und Verzweiflung anzuschlafen, wenn 
sie keinen Dienst schieben musste, doch mehr als ein 
Dämmerzustand, in dem sich ihre Ängste nur noch mehr 
verstärkten, wurde es nicht ... 

Und Shane? 

Er lag quer und bäuchlings auf dem gemeinsamen Bett 
und schnarchte ins Kissen, die hellbraunen Haare mit dem 
Rotstich, strähnig von Schweiß und Staub, bedeckten sein 
Gesicht. An den Sohlen seiner Boots klebte noch der Dreck 
seines motorisierten Ausritts in die Natur, eine in den letzten 
Jahren zur Gewohnheit gewordene Flucht vor den 
erdrückenden Fragen in seinem Kopf. Und jedes Mal, auf 
dem langen Heimweg, erwischte ihn der O Donoghue’s Pub 
wie ein heimtückischer Sumpf und sog ihn hinein. Kurz 
bevor er gänzlich unterging, fischten ihn gutmeinende 
Freunde mit vereinten Kräften heraus, wuschen ihm den 
Kopf - sinnbildlich gesprochen - schleppten und schoben ihn 
und sein Motorrad nach Hause. 


»Ich verlasse dich, Shane«, schluchzte sie kaum hörbar 
unter Tränen, ihre Lippen bebten. Nein, es war nicht das 
erste Mal, dass sie diese Worte aussprach, aber sie wusste, 
es würde das letzte Mal sein. 

Er war jenseits aller Wahrnehmung. 

»Ich werde übermorgen vierundvierzig«, flüsterte sie 
einfach weiter. »Ich ertrag es nicht mehr, dich so zu sehen ... 
ich kann nicht mehr kämpfen, Shane, nicht um dich, nicht 
um uns, ich bin erschöpft ... ich«, sie zögerte, wischte sich 
mit dem Ärmel über die feuchten Augen und blinzelte durch 
verklebte Wimpern auf seinen alkoholisierten Schlaf. Er 


hatte mit einem Knie gezuckt, aber das Schnarchen ging 
unvermindert weiter. 

Annie wusste, dass sie ihn diesmal nicht entkleiden und 
unter die Dusche stecken würde. Sie würde nicht in seinen 
Rausch eindringen und ihn in die Nüchternheit, die er 
fürchtete, zurückzwingen. Wenn er wieder zu sich kam, wäre 
sie bereits aus seinem Leben verschwunden ... diesmal für 
immer ... Es würde das einzig Richtige sein. 

Sicher würde es für ihn neue Chancen geben. Darüber 
brauchte sich keiner Sorgen zu Machen. Auch wenn er 
inzwischen mit seinen knapp vierzig Jahren ein wenig 
verlebt aussah und sein Körper die Folgen seines schweren 
Motorradunfalls von 1980 nicht vergessen hatte, war er doch 
immer noch attraktiv auf eine herbe, zeitlose Art. 

Annie nahm tief Luft, umfasste die Türklinke und zog die 
Zimmertür leise zu. Mit geschlossenen Augen hielt sie inne 
und ließ den Atem wieder hinausströmen. Ein letztes Mal lief 
sie durch den kurzen Flur. Ihr Koffer wartete gepackt vor der 
Wohnungstür, ungeduldig wie ein Hund, der nach draußen 
wollte. Sie nickte zustimmend. 

Mehr würde sie nicht mitnehmen. 

Mit der Endgültigkeit ihrer Entscheidung kroch Kälte in 
ihr Herz. Stoisch streifte sie sich ihre Jacke über und verließ 
die gemeinsame Wohnung inmitten einer trostlosen 
Nachtzeit, in der brave Menschen längst schliefen. Sie 
streckte ihr Gesicht gen Himmel und schnupperte den 
Regen, der in der Wolkenschicht lauerte. Der Herbst wehte 
Melancholie durch Dublin und würde heute Nacht seine 
Tränen auf das Land loslassen. 

Wunden konnten verheilen, niemand wusste das besser 
als Annie, die Krankenschwester. Aber es blieben immer 
Narben zurück ... ausnahmslos ... auch das wusste sie. 

Wie eine Schlafwandlerin stieg sie in ihren Wagen, 
drehte das Radio laut auf und fuhr in die Klinik, obwohl sie 
am nächsten Tag, diesmal an einem Sonntag, frei hatte. Sie 


würde auf einer Pritsche im Erholungsraum schlafen. Keiner 
hätte etwas dagegen. 
Und morgen würde sie weitersehen ... 


Es war der Durst, ein übles Brennen in seiner Brust, das 
ihn aus dem dumpfen Schlaf holte. Auch die volle Blase, 
natürlich. Beides zusammen war enorm effektiv. Er bewegte 
die raue Zunge, die an seinem Gaumen klebte, schmeckte 
und roch den Whiskey, der immer noch durch seine 
Blutbahnen floss, und spürte den Aufstand in seinem 
Magen. 

Seine Augen spähten durch kraftlose Lider und 
Haarsträhnen und sahen nur verschwommene Umrisse. Er 
drehte sich stöhnend auf den Rücken und strich sich die 
Haare aus dem Gesicht. 

Jemand musste Beton in seinen Kopf gefüllt haben. 
Unmöglich mit diesem schweren Schädel in die Vertikale zu 
kommen. Seine Muskeln schmerzten, als wäre er 
stundenlang durch eine eisige See geschwommen. Mit 
größter Anstrengung stemmte er sich hoch und blieb 
erstmal sitzen. Das Tageslicht war trüb und lustlos, drang 
nur zögerlich ins Zimmer, seine Augen brannten dennoch. 
Als der angedrohte Schwindel nicht kam, wagte er sich 
weiter vor, bis zum Bettrand, verweilte dort einige 
Sekunden, in denen er sich mit der Hand über das Gesicht 
fuhr, und ließ seinen Betonkopf kreisen, um die verhärteten 
Nackenmuskeln zu entspannen, was aber nichts nutzte. 

Entschlossen und unter dem Druck der Bedürfnisse, die 
sein Körper immer dringlicher meldete, stellte er sich auf die 
wackligen Beine. Die ersten Schritte waren noch unsicher 
und er musste sich an Wänden und Türen abstützen, bis er 
das Bad erreicht hatte. Er pinkelte gefühlte drei Liter, wusch 
sich die Hände, dann das Gesicht, klatschte das kalte 
Wasser in seinen Nacken und ließ es in den Mund und durch 
den Rachen laufen. Zuletzt hielt er seine Unterarme unter 


den kalten Strahl, um den Kreislauf in Schwung zu kriegen. 
Ein Trick, den er von Annie gelernt hatte! Annie ... 

Wo waren ihre ganzen Sachen, verdammt? 

Verwundert sah er sich um und fand keine Kosmetika, 
keine Zahnbürste, keine Cremedöschen, Haarmittelchen 
oder sonstige Toilettenutensilien, die ihr gehörten, nichts ... 
einfach nichts ... was sehr merkwürdig war und mindestens 
genauso beunruhigend ... 

Er torkelte aus dem Bad, stampfte zurück ins 
Schlafzimmer und kapierte erst jetzt, dass er allein im Bett 
gelegen hatte. Ganz offensichtlich hatte sie letzte Nacht 
woanders geschlafen. Er hielt kurz inne, weil ihm schlecht 
wurde, nicht vom Alkohol, wohlgemerkt, vielmehr von der 
bösen Vorahnung, die sich in seinen Nacken krallte. Mit 
banger Miene riss er die Schranktüren auf, starrte atemlos 
hinein, sah zu wenig von ihren Klamotten, viel zu wenig, und 
wusste plötzlich Bescheid ... 

Fröstelnd und bleiern kroch er zurück ins Bett, zog sich 
die Decke über den Kopf und wollte nicht mehr denken. Sein 
Herz klopfte einen wirren Rhythmus. Hilflos lauschte er der 
Stille des Morgens, bis er irgendwann erneut einschlief. 


Stunden später wachte er auf, leidlich ausgenüchtert 
und mit zerknitterter Miene. 

Natürlich war sie nicht da. 

Derangiert von den Tatsachen dieses ungnädigen Tages 
telefonierte er mit ihren Eltern, die aber angeblich nichts 
wussten, danach mit ihrer besten Freundin Sherry, die 
konsequent schwieg, und schließlich mit der Klinik, bis er sie 
endlich an der Strippe hatte. 

Sie stimmte einem Treffen zu. 


»Ich brauche einen glatten Schnitt«, behauptete sie 
kühl im Jargon der Chirurgen. Schwerfällig rieselten ihre 
Worte durch seinen Verstand. Dieses ganze selbstsichere 
Auftreten war doch nur gespielt. Es konnte nur gespielt sein. 


»Blödsinn, Annie«, entgegnete er verzweifelt. Sein 
Magen zog sich zusammen. Der Albtraum nahm einfach kein 
Ende. 

Sie saßen in der grell beleuchteten Cafeteria der Klinik, 
an einem kleinen Ecktisch. Das weiße Licht versengte 
Shanes Pupillen, und er musste ständig blinzeln. Mehrmals 
rieb er sich die Lider und versuchte bei aller 
Hoffnungslosigkeit zuversichtlich auszusehen, sah jedoch 
ganz und gar nicht danach aus! Er hasste diese Klinik, wollte 
hier so schnell wie möglich wieder raus. 

Nervös wippte sie mit dem Fuß, hatte die Beine 
übereinandergeschlagen und sah ihn kaum an. Ihre Augen 
waren feucht, was ihm nicht entging, aber es reichte nicht, 
um Mut zu schöpfen. Shane blickte durch die dicken 
Fensterscheiben nach draußen. Die schwere Wolkendecke 
hatte an einer Stelle einen Riss bekommen, durch den ein 
Stück hellblauer Himmel durchschimmerte. 

»Ich werd keinen Tropfen Alkohol mehr anrühren«, 
versicherte er, indem er sich mit ernstem Ausdruck zu ihr 
wandte. »Glaub, mir, ich brauch das nicht wirklich.« 

Sie schüttelte abwehrend den Kopf. »Das ist es nicht, 
Shane.« 

Warum war sie so hart? Er konnte sich keinen Reim 
darauf machen. 

»Wenn ... wenn wir keine Kinder kriegen, dann eben 
nicht. Aber ich will dich nicht verlieren!« Er nahm ihre Hand 
in seine und drückte sie flehend. 

»Nein, bitte«, sagte sie ergriffen, seine plötzliche 
Berührung ließ sie die tiefsitzende Kränkung in ihr wie 
verdorbene Kost ausspeien. »Es ist bezeichnend, dass wir 
nie geheiratet haben, siehst du das nicht?« 

Ihre Atemzüge wurden kürzer, mit jedem weiteren Satz 
erhöhte sich ihre Pulsfrequenz. »Wir haben die Hochzeit 
immer wieder verschoben ... nein ... du, Shane ... du hast sie 
immer wieder verschoben«, stieß sie jetzt hervor, holte tief 
Luft, um nicht zu ersticken, sprach dann mit schwacher 


Stimme weiter: »Es soll nicht sein, und du hast vollkommen 
recht.« 

Sie schwiegen schmerzvolle Sekunden. 

Die Arme vor der Brust verschränkt lehnte er sich zurück 
und machte plötzlich ein widerwilliges Gesicht. »Vierzehn 
Jahre willst du einfach so wegwerfen!?« 

Sie sah ihm eindringlich in die Augen, ihre Bauchdecke 
zitterte. »Ich weiß nicht, wo die Zeit geblieben ist, ich weiß 
es wirklich nicht ... Die Jahre sind verflogen. Lebenszeit, 
Shane!« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Es waren auch 
ein paar gute darunter, das können wir nicht leugnen, oder? 
Aber die Wahrheit ist, ich steh dir im Weg ... und du mir, weil 
wir uns gegenseitig niemals gerecht werden können.« 

Mit gekräuselter Stirn starte er in ihr von 
Sommersprossen übersätes Gesicht. Wie weit wäre er 
gekommen, ohne Annies Hilfe? Er würde sich diese Frage 
niemals beantworten können. 

»Ich versteh kein Wort von dem Bullshit«, sagte er bitter. 

»Vielleicht jetzt nicht«, erwiderte sie in einem 
unsäglichen Ton, in dem Traurigkeit und Endgültigkeit sich 
vermischt hatten. »Ich will, dass wir diese Trennung schnell 
und zivilisiert über die Bühne bringen, Shane. Das ist meine 
einzige Bitte an dich. Ich kann ab Morgen bei Sherry 
wohnen, bis ich was Neues hab. Du kannst alles behalten 
oder rausschmeißen, wie du willst.« Sie sah ihn abwartend 
an, doch er blieb stumm. »Sag was, bitte!« 

Sein Blick wanderte gedankenversunken aus dem 
Fenster zu dem einzigen blauen Streifen am Himmel. 

»Schnell und zivilisiert!«, wiederholte er nun mit 
zuckendem Mundwinkel voller Missmut, als wäre ein solcher 
Wunsch der blanke Hohn. 

Er seufzte in sich hinein. 

»Ich versuch's«, sagte er schließlich, leise, ohne sie 
dabei anzusehen, weil er nicht wusste, ob es nicht doch eine 
Lüge war. »Ich weiß, ich hab's verbockt, Annie.« Jetzt kniff er 


die Augen zusammen und drückte die Tränen zurück, die 
kommen wollten. 

»Nein, Shane«, widersprach sie schnell. »Du hast es 
versucht, und ich hab es auch versucht. Wenn überhaupt, 
dann haben wir es beide verbockt. Wir hätten uns schon viel 
früher trennen müssen.« 

»Und warum hast du es dann nicht getan?« 

»Ich schätze, ich hab dich zu sehr geliebt«, behauptete 
sie. 

»Und das tust du nicht mehr?« 

Annie senkte den Blick. »Nein. Und du brauchst dich 
nicht mehr verpflichtet fühlen.« 

»Deine Ehrlichkeit hab ich immer zu schätzen gewusst, 
aber ich wünschte, du würdest mich anlügen«, sagte er mit 
rauer Stimme. 

»Das kann ich nicht!« 


»Ich weiß.« 
»Leb wohl, love.« 
»Werden wir Freunde bleiben?«, wollte er 


unsinnigerweise wissen, obwohl er die Antwort kannte. 

Sie antwortete nicht. 

»Ach ja, du willst einen glatten Schnitt! Das klingt, als 
ginge es um eine Amputation, wenn du mich fragst.« 

Verstimmt drehte sie den Kopf zur Seite. 

Sofort hob er entschuldigend die Hand in die Höhe. 
»Sorry, ich wollte das nicht sagen. Ich bin ein Idiot, und du 
hast vollkommen recht, dass du dich von mir trennen willst.« 

»Shane?« Sie sah ihm tief in die blaugrünen Augen, die 
sie für den Rest ihres Lebens nicht vergessen würde. 

»Warte nicht darauf, dass etwas Tolles in deinem Leben 
passiert! Das ist arrogant! Du bist ein toller Typ, Shane 
McCaun! Aber du musst anfangen, Verantwortung für dein 
Leben zu übernehmen ... und ich ... ich muss aufhören, mich 
selbst herunterzuziehen, weil ich dich nicht glücklich 
machen kann!« 


»Schon komisch, zu sagen, ich sei ein toller Typ und 
mich dennoch zu verlassen, Annie.« Er ließ ein schiefes 
Lächeln über seine Lippen huschen. 

»Es ist nur folgerichtig«, sagte sie tonlos, der Mund zu 
einem Strich verkniffen. 

»Ist es, weil ich es nicht zu mehr gebracht habe, als der 
Touristen-Kutscher meiner Eltern zu werden?«, fragte er 
bewusst provokativ. Seine Lider flatterten. 

Die Augen starr aufgerissen schüttelte sie energisch den 
Kopf. »Warum sagst du das? Du weißt, dass mir dein Job nie 
etwas ausgemacht hat! Er passt zu dir, und du machst ihn 
gut. Nicht jeder Mensch muss studieren oder eine 
Ausbildung machen.« 

Einige der Gäste spähten immer wieder neugierig zu 
den beiden, wohl in der Hoffnung, es könnte vielleicht noch 
eine schöne Szene geben, die den drögen Klinikalltag etwas 
aufpeppen würde. 

»Dann sagen wir uns jetzt goodbye und das war's dann, 
Annie?« 

Sie nickte betrübt, erhob sich und wartete, dass auch er 
aufstand. Schwerfällig kam er auf die Beine und zögerte nur 
kurz, als sie einen Schritt auf ihn zu tat und ihre Arme für 
ihn öffnete. Sie drückte ihn fest an sich, legte kurz ihren 
Kopf auf seiner Schulter ab und verharrte in dieser innigen 
Position. 

Ein letztes Mal atmete Shane ihren Duft ein, spürte ihren 
vertrauten Körper an seinen gepresst und wusste, es war 
vorbei. Er hatte sich schon oft gefragt, was er ohne sie tun 
würde. Jetzt würde es sich zeigen, ob er wollte oder nicht. 
Zum ersten Mal seit dem Unfall war er ganz allein auf sich 
gestellt. 

Als sie sich aus ihrer Umarmung gelöst hatten, lief er als 
Erster davon, lief durch die Korridore und strebte zum 
Ausgang. Er wollte nicht eine Minute länger in dieser 
verhassten Klinik bleiben. 


Sein Motorrad heulte und knatterte durch das 
verregnete Dublin und hielt vor dem O’Donoghue’s. Er blieb 
noch eine Weile nachdenklich sitzen, stützte die Ellbogen 
auf dem Lenker ab und wartete ... auf was? Eine Eingebung? 

Shane wusste es nicht. 

Jemand öffnete die Tür des Pubs, eine junge Rothaarige 
mit einem breiten Lächeln. »Hey, Shane, alle warten, dass 
du reinkommst!« 

Er drehte den Kopf zu ihr und lächelte schief. Sein 
Lächeln war noch immer wirkungsvoll, ließ weibliche 
Wangen erröten und in manchen Höschen sogar zaghafte 
Hoffnungen aufkommen. Zufrieden verschwand die 
Rothaarige hinter der Tür. 

In diesem Augenblick spürte Shane ganz deutlich, wie 
seine Zukunft ihn um eine Chance anbettelte. 


Dezember 2005 Berlin 


Der Treffpunkt war eine elitäre Jazzbar, die von seinen 
vielen Stammkunden lebte. Atilla schnippte den jungen 
Barkeeper zu sich her und bestellte zwei doppelte 
Kilbeggan. »Der Laden hat immer noch Stil«, bemerkte er, 
während er sein Antlitz in der Spiegelwand hinter dem 
Tresen kritisch beäugte. Seine Hände fuhren über die bereits 
perfekt sitzende Frisur, richteten mit geübten Handgriffen 
die Manschettenknöpfe seines schwarzen Hemdes, das er 
unter einem graphitfarbenen Sakko trug. Im Hintergrund lief 
eine Urban-Jazz-Mix-CD in angenehm dezenter Lautstärke. 

Alex saß neben ihm auf einem der hohen Barhocker und 
spürte eine beginnende Ungeduld in sich. 

Der Barkeeper stellte die dicken Whiskeygläser vor 
ihnen ab, goss sie randvoll, ohne einen Tropfen daneben 
gehen zu lassen und verschwand ans andere Ende des 
Tresens. Atillahob schmunzelnd sein Glas. Vorsichtig stieß er 
mit Alex an und nahm einen kräftigen Schluck. Mit einem 
lauten, genüsslichen »AAAh« atmete er schließlich das 
Brennen in seiner Kehle aus. 

»Ich hab ein paar brisante Informationen, Alex, die ich 
dir nicht vorenthalten wollte«, begann er endlich. »Aber ... 
nun ja, Ich möchte dir vorher ein paar Fragen stellen, wenn 
du erlaubst?« 

Alex nickte skeptisch, nicht ohne eine gewisse 
Vorahnung, die ihn sofort beschlich. Diese Fragen konnten 
nur mit der Unvollständigkeit der Geschichte, die er Atilla 
wegen Selin aufgetischt hatte, zutun haben. 

»Du sagtest, du hast die Kleine zum Flughafen gefahren, 
auf direktem Weg, so hab ich dich jedenfalls verstanden?« 

Atilla lächelte, ohne die Augenpartie miteinzubeziehen. 
Er erwartete eine ehrliche Antwort. 


»Wir haben einen Umweg genommen«, gab Alex offen 
zu, räusperte sich und nahm schnell einen Schluck von 
seinem Drink. Mit der Zungenspitze leckte er angespannt 
über die Lippen. Unruhe kroch wie eine Schlingpflanze an 
ihm hoch. 

»Darf ich raten? Über die Weichselstraße! Man hat dich 
und den Wagen gesehen, Alex.« Er hob die Augenbrauen. 
»Die Sache ist die: Irgendwer hat letzte Nacht unsere 
Schlitterfahrt und ... dummerweise den unglücklichen 
Zusammenstoß mit der Frau beobachtet ... allerdings nicht 
unseren Tresorklau. Schon irre, nicht? Den entscheidenden 
Part der Show haben sie verpasst.« Atilla schmunzelte 
kopfschüttelnd. 

»Sie wollte ... also, dieses Mädchen, Selin ... sie wollte da 
unbedingt nochmal hin und sich verabschieden ... keine 
Ahnung von wem oder was, aber ... Woher hast du diese 
Infos?« 

Atilla sah ihn eine Weile nachdenklich an. In seinem 
Blick waren seltsamerweise weder Ärger noch Vorwurf, 
vielmehr war es eine Art gemäßigte Besorgnis und vielleicht 
noch etwas Merkwürdiges, etwas, das Alex so gar nicht 
deuten konnte. 

»Spielt doch keine Rolle. Die Vögel haben es 
gezwitschert, hm, worüber ich zugegeben froh bin. Natürlich 
frag ich mich, warum du mir nicht alle Details erzählt hast? 
Aber egal, so sei es denn. Vielleicht hat dein Vertrauen nicht 
ausgereicht, was ich betrüblich fände, aber ich werde dir 
keinen Strick daraus drehen, mein Junge, also mach dir da 
mal keine Gedanken.« 

Zur Bestärkung seiner Worte klopfte er Alex einmal 
gegen den Oberarm, machte eine kurze bedeutungsvolle 
Pause und fuhr dann fort: »Die wissen im Grunde nicht viel, 
alles nur Verdachtsmomente und Mutmaßungen, aber sie 
bringen sie natürlich mit den ‚Crime Artists‘ in Verbindung. 
Schließlich ist ihnen in derselben Nacht ihr Tresor 
abhandengekommen und ein höhnisches Grußkärtchen war 


alles, was sie vorfanden. Am nächsten Morgen taucht ihr - 
die Kleine und du - mit dem Minivan vor dem Haus auf. Auch 
wenn sie sich nicht sicher sind, die haben jetzt zumindest 
ein Gesicht, das sie der Gang zuordnen können, und es ist 
nicht meins, Alex!« 

Alex starrte mit zusammengezogenen Augenbrauen auf 
das goldbraun leuchtende Whiskeyglas vor sich. »Atilla, ich 
... Ich hab unüberlegt gehandelt. Ich hab nicht nachgedacht. 
Es war absolut dumm, was ich getan habe«s, sinnierte er. 
»Wie geht's denn jetzt weiter?« 

Atilla machte eine beschwichtigende Geste mit der 
Hand. »Ist schon gut. Ich schätze das Ganze nicht wirklich 
als dramatisch ein, wie du hoffentlich schon gemerkt hast. 
Du kannst mir getrost glauben schenken, dass ich ansonsten 
.. sagen wir mal ... ein wenig energischer aufgetreten wäre. 
Aber, natürlich hab ich zusammen mit den Jungs ein paar 
Entscheidungen getroffen. Wir geben die Wohnung auf und 
setzen uns erst mal ab. Ich wollte schon immer mal nach 
Schweden. Der Wagen kommt selbstverständlich auch weg, 
keine Frage.« 

Erleichtert wandte sich Alex ihm zu. »Ich bin ehrlich 
froh, dass du alles so gelassen siehst«, sagte er. 

Atilla machte große Augen. »Alex, da ist noch etwas, 
weswegen ich dich um ein Treffen gebeten habe ...« Er 
beugte den Kopf in den Nacken und ließ den letzten Schluck 
aus seinem Glas in den Rachen fließen und durch den Hals 
brennen. 

»Ich dachte, ich frage einfach mal, ob du vielleicht mit 
mir mitkommen möchtest?« 

Alex Gehirn setzte für den Bruchteil einer Sekunde aus, 
die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben. 
»Mitkommen nach Schweden?« 

»Ja, warum nicht?« Atilla blitzte ihn nun mit seinen 
dunklen Augen eindringlich an, rückte seinen Hocker näher 
und legte ihm einen Arm um die Schultern. »Ich dachte, du 
und ich ...« 


Ungläubig warf Alex einen kurzen Seitenblick auf Atillas 
Hand, die jetzt neben seiner Wange baumelte. Vorsichtig 
drehte er den Kopf zu ihm, zog diesen aber gleichzeitig ein 
wenig zurück, um nicht zu nah an Atillas Gesicht zu 
kommen. 

»Ähm, wie, was?« 

Atilla legte den Kopf schief. »Wir wären ein gutes Team!« 

Sie sahen sich einen Moment lang regungslos an. 

»Ich kann nicht, ich ...« Alex versteifte sich, und Atilla 
zog verhalten lächelnd den Arm wieder zurück. 

»Verstehe schon. Keine Panik! Eine Frage erlaube mir 
aber noch. Die Kleine ... ihr habt nicht zufällig noch 
Kontakt?« 

Es war sinnlos, ihm die Fakten verheimlichen zu wollen. 
Im Schwindeln war Alex schon seit jeher nicht besonders 
talentiertt gewesen und hasste es zudem. Mit einer 
Gegenfrage versuchte er Zeit zu schinden: »Warum willst du 
das wissen?« 

»Alex, bitte! Wie soll ich es sagen, ich hab da, nun ja, so 
ein Gefühl eben ...« 

»Dein Gefühl stimmt«, gab er kleinlaut zu. 

»Na also, dann versteh ich jetzt auch, dass du andere 
Pläne hast! Siehst du.« 

»Mhm.« 

»Ich vertraue dir, Alex. Du wirst nichts tun, was mir und 
den Jungs schaden würde, stimmt's?« 

»Ganz sicher nicht, du hast mein Wort, Atilla.« 

»Ach, weiß ich doch. Möchtest du noch eine Runde?« 

Alex winkte ab. »Danke, nein, ich muss langsam los.« 

»Dann halte ich dich selbstverständlich nicht auf. Aber 
lass dir bitte noch einen letzten Rat geben: Halte dein 
Gesicht eine Weile aus der Öffentlichkeit raus, wenn es geht. 
Wäre wirklich schade, wenn ihm etwas zustoßen würde.« 
Atillahob mahnend den Zeigefinger. 

Alex nickte. »Okay, klar, danke für den Rat und ... also, 
ahm, viel Spaß in Schweden.« Er stand auf, zog seine Jacke 


über, während Atilla dem Barkeeper das Zeichen für einen 
weiteren Drink gab. 

»Alex, warte«, rief er und kramte aus der Innentasche 
seines Sakkos eine Visitenkarte hervor. »Hier, nimm die mit. 
Für den Fall, dass du mich mal kontaktieren willst, hast du 
alle Nummern und Adressen.« Er hielt ihm das rechteckige 
Stück Karton zwischen zwei Fingern hin. Alex steckte es in 
seine Gesäßtasche. Mit einer letzten, wortlosen Umarmung 
und ein paar Rückenklopfern bedankte er sich und sah zu, 
dass er fortkam. Nun trennten sich ihre Wege im zweiten 
Anlauf... Alex hatte nichts dagegen. 

Die merkwürdige Ungeduld war die ganze Zeit über 
nicht von seiner Seite gewichen, doch jetzt meldete sie sich 
mit überdeutlicher Vehemenz und trieb ihn an. 

Eilig setzte er seinen Motorradhelm auf, stülpte die 
Handschuhe über und schwang sich auf seine Maschine. 
Sein Herz klopfte laut und schnell. Der Whiskey hatte zwar 
seinen Körper angeheizt und damit durchaus Wirkung 
gezeigt, seine Sinne jedoch waren scharf und hellwach 
geblieben. 

Das Gespräch mit Atilla war unterm Strich - nach kleinen 
Wendungen und Überraschungen - gut verlaufen und hatte 
ihm die Last der unausgesprochenen Worte genommen. Nun 
wusste er zudem, dass Selin und er, so wie die Dinge lagen, 
in gewisser Weise im selben Boot saßen, was ihn in eine 
verwirrend aufgeregte Stimmung versetzte ... 

Ein ungewohntes Sehnen in seiner Brust ließ ihn 
erahnen, womit seine Ungeduld zusammenhing: Er wollte so 
schnell wie möglich nach Hause ... dahin, wo er sie 
zurückgelassen hatte ... 


xxx 
Draußen schneite es wie in einem Winterwunderland! 


Das Wohnzimmerlicht war gedimmt. Auf dem Couchtisch 
flackerte eine dicke weiße Kerze, die Sylvie abends immer 


anzuzünden pflegte, und verlieh ihrem Beisammensein eine 
andächtige Atmosphäre. Selin fand es so angenehm, dass 
sie einen Stich im Herzen spürte. 

»Ja, Liebchen, es war Irland«, sagte Sylvie an ihrem Haar 
nestelnd. »Meine Reise führte mich nach Irland. Ich wette, 
das hätten Sie nicht erraten, oder?« 

Selin schüttelte lächelnd den Kopf. Sie hatte die Knie 
angezogen und es sich auf der Couch bequem gemacht, 
während Sylvie wieder in ihrem Ohrensessel kauerte, die 
wohlig warme Wolldecke auf dem Schoß, und inzwischen 
sehr entschlossen ihrer Erkältung strotzte. Schon eine 
beachtliche Weile hatte sie nicht mehr gejammert. Ein 
Hauch von Zartrosa lag auf ihren Wangen und ihre Augen 
schienen offener, ihr ganzes Wesen wirkte mitunter belebter. 
Schwer zu sagen, ob es an der Heilkraft der warmen Suppe 
lag oder an Selins Gesellschaft, oder an Alex‘ Rückkehr nach 
so vielen Tagen und Nächten, oder am vielen Bargeld, das er 
mitgebracht hatte. Vermutlich spielte alles in seiner Summe 
eine Rolle. 

»Damals waren Spanien und Mexiko die absoluten 
Favoriten unter den Reisezielen.« 

Sylvie konnte sich noch sehr gut an die 
Pausengespräche der Kellnerinnen erinnern, mit denen sie 
zusammengearbeitet hatte. 

»Ich glaube, ich hätte auf Frankreich getippt«, sagte 
Selin. Irgendwie konnte sie sich Sylvie sehr gut in einem 
Pariser Bistro vorstellen, wo sie ein Buch lesend ihren Kaffee 
schlürfte und ab und an den Kopf hob, um durch die Fenster 
auf das Treiben auf der Straße zu blicken und dabei zu 
seufzen, weil eine der Figuren in ihrem Roman gerade 
tragische Momente durchleben musste. Von Irland wusste 
sie nicht viel, außer dass es dort angeblich viel regnete, kalt 
und windig war und viele Schafe auf den grünen Wiesen 
grasten. Ach ja, dann noch die ganzen Kobolde, die unter 
geheimen Hügeln hausten und die vielen Kleeblätter und 
Rothaarigen und Kilts und ... Okay, das reicht, Selin! Da sind 


ja ein Haufen Klischees in deinem Kopf ... Stell mal eine 
vernünftige Frage, wie wär's, hm? 

»Waren Sie so ganz allein unterwegs in einem fremden 
Land, Sylvie?«, fragte sie, die Augen groß und leuchtend vor 
Neugier, schließlich hatte sie sich ja ebenfalls eine Reise 
vorgenommen und konnte ein paar gute Tipps gebrauchen. 

Sylvie sah sie auf einmal sehr ernst an, und Selin wurde 
unsicher, ob an ihrer Frage etwas nicht gestimmt hatte. 
Sekunden vergingen, in denen Sylvies Miene einen 
betrübten Zug annahm. »Na ja, nein, ich war nicht allein ... 
Ich traf ... ahm, ganz zufällig, einen Bekannten in Dublin ... 
der hat mich ein wenig herumgeführt und mir 
Sehenswürdigkeiten gezeigt«, erzählte sie beklommen. Ihre 
Finger umwickelten einander und ihre Daumen kreisten 
unruhig. 

Was passierte gerade? Großer Gott, wer um Himmels 
willen war dieses Mädchen, das sie dazu brachte, über Irland 
zu reden ... und über ihn ... auch wenn sie ihn nur als einen 
Bekannten bezeichnet hatte? Was war mit ihr los? Sie 
musste aufpassen, was sie sagte, aber es war 
bemerkenswert, wie die Worte aus ihr herausgeschlüpft 
waren, und wie gut es sich anfühlte. 

»Oh, das ist ja ein Glück«, meinte Selin und dachte im 
selben Moment, ist es doch, oder etwa nicht? Denn Sylvies 
Miene hatte sich nicht wesentlich verändert, aber sie schien 
die Unterhaltung weder unterbrechen noch lenken zu 
wollen, also fragte Selin mutig weiter. »Und wie lange waren 
Sie in Irland?« 

Nach kurzem Zögern antwortete Sylvie, diesmal mit 
mehr Begeisterung in der Stimme: »Einen ganzen Monat 
lang, genau genommen den ganzen August 1980. In diesem 
Jahr war der irische Sommer traumhaft, müssen Sie wissen, 
kaum Regen, wunderschöner blauer Himmel und dieses 
satte Grün überall, herrlich ...« Ihr Blick versank 
gedankenverloren im Nirgendwo, ihre Stirn kräuselte sich 
wieder in tiefen Falten. 


»Sind Sie denn nie mehr wieder dort gewesen?«, fragte 
Selin, die Sylvies nostalgischen Moment sehr wohl 
wahrnahm. 

Mit einem kaum sichtbaren Kopfschütteln verneinte 
Sylvie und konnte einen tiefen Seufzer nicht zurückhalten. 
«Nein, nie wieder. Ich bekam ein Kind und musste, wie das 
so ist, hart arbeiten und Geld verdienen und, na ja, all diese 
Dinge eben. Alexander kam ja im April 1981 zur Welt und 
wir waren auf uns gestellt.« 

»Oh, verstehe, ich meine ...« Selin spähte vorsichtig zu 
ihrem Gegenüber. Diese Frau, Alex‘ Mutter, hatte etwas an 
sich, das auf eigenartige Weise ihr Interesse in seinen Bann 
gezogen hatte, es war sehr seltsam, denn schließlich war sie 
immer noch eine ihr fremde Person. Manchmal hatte Selin 
solche Gefühle bei Filmen, in denen die Hauptfiguren 
innerlich zerrissen waren. Sie glaubte zu spüren, dass ein 
tiefer Schmerz auch in Sylvie vergraben lag, der 
möglicherweise etwas mit der Reise oder dem Zeitraum um 
1980 zu tun hatte. »Sie haben ihn allein großgezogen, ihren 
Sohn?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte, 
doch sie wollte es auch von Sylvie hören. 

»Ja, na ja, fast, meine Mutter, Gott habe sie selig, hat 
uns unterstützt, nachdem Theodor, ihr zweiter Gatte, 
verstorben war. Sie war eine große Hilfe ... das war sie 
wirklich, sowas merkt man immer viel zu spät.« 

»Dann haben Sie sich von Alex‘ Vater sehr früh 
getrennt?«, Selin hoffte inständig, dass sie mit dieser Frage 
nicht zu weit gegangen war. 

Sylvie kramte hektisch nach einem Taschentuch, 
schnäuzte sich die Nase und griff anschließend nach dem 
Brillenetui, das bisher unbeachtet auf dem Couchtisch 
gelegen hatte. Mit äußerst langsamen Bewegungen setzte 
sie sich ihre Brille auf die feine Nase und legte das Etui 
beiseite. 

»So ist es«, sagte sie schließlich. »Aber nun wollen wir 
nicht mehr über meine alten Kamellen reden. Möchten Sie 


mir nicht auch etwas über sich erzählen? Sie haben ein so 
interessantes Aussehen und so schöne dunkle Haare und 
Augen. Ich nehme an, dass ihre Eltern nicht aus Deutschland 
stammen?« 

Selin nickte, den Themenwechsel bedauernd. »Sie 
waren aus der Türkei ...«, sagte sie leise. 

»Oh!« Sylvie sah mit einem kritischen Blick durch die 
runden Brillengläser zu der jungen Frau und erinnerte sich 
unweigerlich an Alex‘ Worte. »Selin, wissen Sie was, mein 
Sohnemann hat mich ausdrücklich ermahnt, Ihnen keine 
persönlichen Fragen zu stellen, und ich will mich auch gerne 
daran halten, aber ich gebe zu, Sie machen mich 
neugierig.« 

Das war rücksichtsvoll von ihm, dachte Selin und 
lächelte in sich hinein. Sie fragte sich, wann er zurück sein 
würde, ihr Sohnemann, und ob sie ihn überhaupt noch zu 
Gesicht kriegen würde ... 

»Ich habe nichts dagegen, falls Sie mich etwas fragen 
wollen«, erwiderte sie, entschlossen, einen möglichst 
freundlichen Eindruck zu machen und natürlich darauf 
hoffend, dass keine prekären Fragen kommen würden. 

Sylvies Augen weiteten sich. »Wirklich?« 

»Mhm.« 

»Na, dann frag ich mich als Erstes natürlich, wo ihre 
Reisetasche ist, wenn Sie doch verreisen wollen?« Sylvie hob 
gespannt die Augenbrauen. Doch die Antwort sollte sich 
verzögern. 

Denn Selins Blick wurde mit einem Mal vom Tanz der 
Kerzenflamme so in den Bann gezogen, dass in ihrem Kopf 
für einen endlosen Augenblick eine sonderbare Leere 
entstand. Erst als Sylvies Frage darin widerhallte, sah sie auf 
und antwortete: »Ich war in Eile und ... ich hatte keine Zeit 
mehr zum Packen.« Sie zwang sich ein Lächeln ins Gesicht. 
»Ich musste schnell weg, da hab ich nur das Nötigste 
mitgenommen.« 


Mehr als ein skeptisches »Oh!« vermochte Sylvie darauf 
nicht zu erwidern. 

Ein einvernehmliches Schweigen legte sich wie ein 
Seidentuch über beide Frauen, zusammen mit dem 
dringlichen Wunsch, die Konversation trotz aller geheimen 
Vorbehalte nicht abbrechen zu lassen. Sie wussten, keine 
von ihnen gab ihre Geschichte vollständig preis, und 
dennoch war ihr Austausch wohltuend wie ein tiefer 
Atemzug, der die Lungen dehnte. Mehr zu erzählen, als die 
Vernunft es ihnen erlaubt hätte, fühlte sich komischerweise 
unbedenklich an, unbedenklich und spannend! So 
sonderbar es auch war. 

»Und Sie wissen nicht«, begann Sylvie schließlich, «... 
welches Reiseziel Ihnen am besten zusagt, ist es so?« 

»Ja, genau. Ich dachte zuerst an Spanien, weil es da 
immerhin warm ist, aber Italien oder Frankreich wären auch 
eine Möglichkeit, bloß ... ich spreche leider außer Deutsch 
nur ein klitzeklein bisschen Türkisch und einen kläglichen 
Rest Schulenglisch und frage mich, wie ich so 
zurechtkommen soll?« 

»Und warum reisen Sie nicht in die Türkei, in Ihr altes 
Heimatland sozusagen, und ein bisschen Türkisch können 
Sie auch noch, wie Sie eben sagten?« 

Altes Heimatland? Ein wenig irritiert über die 
Formulierung musste Selin innehalten und nachdenken, 
denn sie kannte schließlich nur ein Heimatland und das war 
Deutschland. Was Sylvie wohl meinte, betraf doch eher ihre 
Eltern. 

»Ja, aber, ich könnte da nur als Touristin einreisen, weil 
ich einen deutschen Pass habe, keinen türkischen, und ich 
könnte außerdem dort nicht arbeiten, also jedenfalls würde 
mir die Erlaubnis fehlen.« 

Das waren natürlich gute Gründe, die sie da anbrachte, 
aber nicht die wirklich entscheidenden, die kamen nach 
kurzem Zögern hinterher: »Dann habe ich in der Türkei 
väterlicherseits einen Haufen Verwandte, die ich ... Also, es 


hört sich vielleicht unschön für Sie an, aber ich bin gerade 
dabei, mich von meiner Familie zu lösen. Deswegen würde 
ich gerne irgendwohin, wo man mich nicht vermutet und 
nicht sucht.« 

Was sollte Sylvie jetzt mit all diesen Informationen 
anfangen? Mit dem Zeigefinger tippte sie grübelnd auf ihr 
Kinn. Ihrem Gesichtsausdruck konnte man leicht 
entnehmen, wie sich Fragen in ihrem Kopf bildeten, 
Hypothesen und Mutmaßungen, wie sie zwischen den Polen 
Mitgefühl und Skepsis mit einer Prise Ablehnung nach einer 
passenderen Empfindung suchte, einer mit mehr 
Verständnis. 

Nach einer Pause, in der die Stille um sie herum beinah 
mit den Händen greifbar war, legte sie den Kopf schief und 
sagte: »Nun ja, wenn das so ist, dann lassen Sie sich 
vielleicht einfach mal in einem Reisebüro beraten?« In ihrem 
Tonfall schwang Unsicherheit mit, aber Selin begrüßte den 
Vorschlag dennoch. »Ja, sowas in der Art wäre 
wahrscheinlich ganz gut«, erwiderte sie gelöst. 

Rasselnde und dumpfe Geräusche an der Wohnungstür 
ließen beide überrascht aufhorchen. Ihre hektischen Blicke 
kreuzten sich mehrfach. 

Alex war zurück. 

Sylvies Lachfältchen bildeten sich reflexartig. »Oh, er ist 
da, Selin. So wie er gesagt hatte, wer hätte das gedacht!?« 

Selins Herzschlag beschleunigte sich. Aufgeregt streckte 
sie die Beine aus und setzte sich möglichst aufrecht hin. 

Als er schließlich im Türrahmen erschien, versuchte sie, 
gefasst auszusehen, bemühte sich um ein nettes, 
unverfängliches Lächeln, das vor allem höflich wirken sollte, 
konnte aber das Funkeln in ihren Augen nicht verbergen, 
wusste ja nicht mal, wie sehr sie ihm entgegen leuchteten. 
Wie zwei Fixsterne. 

»Hi, Mama! Selin! Habt ihr mal nach draußen gesehen? 
Es schneit wie verrückt«, sagte er. Strich sich mit den 
Händen durch die feuchten Haare, sah dabei zu seiner 


Mutter, der es offensichtlich ganz gut ging, dann zu Selin, 
die ihn freundlich anlächelte. 

Sie war noch da! 

Diese Augen, dachte er sofort, musste daraufhin 
wegsehen, spürte ein wohliges Ziehen in seiner Brust, schob 
nuschelnd ein »Ich geh mich umziehen« nach und 
verschwand hastig. 

Sylvie drehte den Kopf zum Fenster und registrierte die 
dicken Schneeflocken. »Tatsächlich!«, rief sie. »Es will wohl 
gar nicht mehr aufhören zu schneien.« Ihr Blick wanderte 
weiter zu der runden Wanduhr, die zu den ältesten und 
unverwüstlichen Gegenständen in der Wohnung gehörte, 
und seit ihrem ersten Tag über der Balkontür hing. 

»Oh, schon so spät. Wissen Sie, Selin, ich lese für mein 
Leben gern im Bett und schlafe danach mit der Hoffnung 
ein, schöne Geschichten zu träumen. Von mir aus dürfen sie 
auch kitschig sein, aber nur allzu oft träume ich wirres Zeug 
und kann mir schon lange nichts mehr merken. Besser als 
Albträume ist es aber allemal, nicht wahr. Was ich sagen will, 
ist, ich werde mich jetzt mal in die Heia begeben, da Alex ja 
auch wieder da ist, haben Sie sicher nichts dagegen?« 

Selin schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Lassen 
Sie sich von mir nicht aufhalten, bitte.« 

»Es war sehr schön, mich mit Ihnen zu unterhalten, 
Liebchen, wirklich«, sagte Sylvie. »Ich danke Ihnen dafür.« 
Diesmal erhob sie sich weitaus flinker aus ihrem Sessel, als 
noch vor ein paar Stunden, was Selin staunend registrierte. 
Die Suppe hat der Dame wirklich gut getan, dachte sie 
zufrieden. 

Nachdem sich Sylvie in ihr Zimmer zurückgezogen 
hatte, stellte sich Selin vor das Wohnzimmerfenster und sah 
dem Schneetreiben zu. Die Welt da draußen hüllte sich 
gerade in einen kuscheligen weißen Wintermantel und sah 
so friedlich aus, als könne sie keiner Menschenseele etwas 
zu Leide tun. 

Okay, wie ging's jetzt weiter? 


Sie zitterte, obwohl ihr durch und durch warm war und 
sie am liebsten ihren Pulli ausgezogen hätte. 

Selins Herz puckerte weiterhin zu schnell und zu laut ... 
zu aufgeregt, seit er zurück war. Freudig aufgeregt, ängstlich 
aufgeregt, mutig aufgeregt und immer wieder 
sehnsuchtsvoll nach etwas, das sie hinter dem Horizont 
vermutete. Aber vielleicht war es viel näher, als sie dachte? 
Wie oder wo auch immer, da musste sie jedenfalls hin. 

Die Nacht lag vor ihr wie eine Sneak-Preview, unbekannt 
und einladend. Sie fühlte sich mindestens so aufgedreht und 
lebendig wie sie sich ausgelaugt und erschöpft fühlte, Geist 
versus Körper eben, spürte immer stärker dieses sagenhafte 
Gefühl von ... Freiheit, Ungebundenheit ... seit sie sich 
entkoppelt hatte wie Neo aus der Matrix. 

Morgen würde sie ihren Weg weitergehen. 

Bis Morgen war noch viel Zeit. 


»Selin?« 

Sie zuckte zusammen, als sie ihren Namen hörte. 
Langsam drehte sie sich um und sah ihn neben der Tür 
stehen. Mit den Händen in den Gesäßtaschen versuchte er, 
so unaufdringlich und harmlos wie möglich zu wirken. Seine 
Haare waren nass zurückgekämmt, was ihm ein 
ungewöhnlich kerniges Aussehen verlieh. 

»Für den Fall, dass du duschen möchtest ... hab ich dir 
ein Handtuch rausgelegt«, sagte er. 

Der Satz war ziemlich stotterfrei über seine Lippen 
gekommen, was ihn beruhigte. Dennoch rieb er sich nervös 
den Nacken. Hoffentlich missverstand sie seinen gut 
gemeinten Hinweis nicht. 

»Ähm, ich muss ein paar Dinge am Computer erledigen. 
Du kannst einfach ins Zimmer reinkommen, stört mich 
nicht.« Er kaute auf der Unterlippe und fuhr dann fort. »Du 
kannst natürlich auch im Wohnzimmer bleiben, aber wie du 
siehst, gibt's hier nur jede Menge Bücher, sonst nichts, falls 
du aber was lesen willst, bedien dich ruhig, Fernseher gibt's 


bei mir, tja, ich hab außerdem einen Laptop, falls du ins 
Internet willst.« 

»Okay, danke«, sagte sie mit einem übertriebenen 
Lächeln. Sie stand immer noch stocksteif auf demselben 
Fleck und sah ihn abwartend an. 

»Okay«, gab er zurück, zögerte kurz und verschwand 
daraufhin in sein Zimmer. 


Ein rotes Duschhandtuch lag auf dem Badewannenrand. 
Sie schmunzelte, als sie es sah, stellte ihre Umhängetasche 
in einer Ecke ab, versicherte sich nochmal, dass die Tür 
verschlossen war, und begann sich auszuziehen. 

Als sie sich ihrer Hose entledigt hatte, war es unmöglich 
den tiefschwarz-violetten handflächengroßen Fleck auf ihrer 
linken Hüfte zu übersehen. Oh, mein Gott, dachte sie 
erschrocken. Vorsichtig drückte sie mit den Fingern auf die 
Stelle und spürte oberflächlichen Schmerz. Letztendlich sah 
es doch viel schlimmer aus, als es war. Bis dieses Hämatom 
vollständig verschwunden war, würde viel Zeit vergehen 
müssen. 

Gespannt stellte sie sich vor den Badezimmerspiegel 
und hielt die Luft an. Das Gesicht, das sie darin erblickte, 
wirkte freundlich, die dunkelbraunen Augen strahlten 
Wärme aus, auch wenn sie leicht gerötet waren. Um den 
Mund lag ein entspannter Zug, der von Optimismus zeugte. 

Diese Frau, die ihr im Spiegel entgegensah, war sie, 
Selin, ganz eindeutig und ohne Frage, denn wenn man ganz 
genau hinsah, konnte man das freche Blitzen tief in den 
Pupillen erkennen. 

»Ach, Anne, ich lass mich doch nicht unterkriegen!« 

Sie nickte lächelnd, drückte die Tränen weg, bevor sie 
durchbrechen konnten, und atmete tief durch. Hey, wo bist 
du gewesen?, dachte sie freudig, geh nicht wieder weg, 
hörst du! 

Sie setzte sich in die Wanne und hielt den Duschkopf 
über ihren Kopf. Beide Augen geschlossen spürte sie jedem 


einzelnen Muskel nach, der sich langsam entspannte. Der 
warme Wasserstrahl prickelte so angenehm auf ihrer Haut, 
dass sie kaum genug davon bekam. Auf dem Wannenrand 
standen diverse Duschgels und zwei unterschiedliche 
Shampoos. Sie schmunzelte überrascht, als sie das Olivenöl 
Shampoo erkannte, das sie selber gern benutzte. 

Nachdem sie ihre Haare dreimal gewaschen und ihren 
Körper gründlich eingeseift hatte, genoss sie etliche weitere 
Minuten, die sie reglos unter dem wohltuenden Duschstrahl 
verbrachte. Hemmungslos ließ sie die vielen gespeicherten 
Bilder von Alex in ihrem Kopf Revue passieren. Er schien ein 
so ungewöhnlicher Typ zu sein! Hart und weich zugleich, so 
stark und männlich und doch auch irgendwie unschuldig wie 
ein kleiner Junge. Er war freundlich, höflich, aber auch 
undurchdringlich und rastlos. Sie würde sicher noch oft an 
ihn zurückdenken ... 

Die Vorstellung, sich bald von ihm verabschieden zu 
müssen, missfiel ihr plötzlich, was sie gleichsam irritierte ... 
Vielleicht war es an der Zeit, zu erkennen, dass er eine 
gewisse Anziehung auf sie ausübte. Warum sonst hatte sie 
ihn vom Flughafen aus angerufen? Hatte sie ihn nicht 
wiedersehen wollen? 

Seufzend drehte sie den Wasserhahn zu und stieg aus 
der Wanne. 

Aus ihrer Umhängetasche kramte sie einen frischen Slip 
hervor und zog ihn schnell an, den benutzten knüllte sie 
zusammen und stopfte ihn tief in den kleinen Mülleimer 
unter dem Waschbecken. Sobald es ging, würde sie sich 
neue Kleidung besorgen müssen! Doch im Moment blieb ihr 
nichts anderes übrig, als wieder in ihre alten Sachen zu 
schlüpfen. 

Geschickt wickelte sie sich mit dem Duschhandtuch 
einen überdimensionalen Turban und trat erneut vor den 
Spiegel. Irgendwo in ihrer Tasche musste ein alter, schwarzer 
Kajalstift sein. Sie hatte ihn bestimmt schon jahrelang nicht 
mehr benutzt. Lange suchte sie nach ihm, wollte fast schon 


aufgeben, als der kurze Stift doch noch zwischen ihre Finger 
geriet. 

Vorsichtig zog sie eine satte Linie auf ihre Unterlider und 
verwischte die dunkle Farbe mit einem Finger zwischen die 
Wimpern. Auf den Oberlidern zog sie mit größter Sorgfalt 
einen akkuraten Strich und ließ ihn an den Enden in einem 
Bogen enden. 

Kritisch betrachtete sie das Ergebnis. Hm? Etwas 
Lipgloss und Wimperntusche wären auch nett gewesen, aber 
leider besaß sie keine weiteren Schminkutensilien. 

Sie nahm das Handtuch von ihrem Kopf und legte es 
zusammengefaltet auf den Wannenrand. Mit den Fingern 
kämmte sie langsam und geduldig durch die langen Haare. 

Was sie im Spiegel sah, war zwar nicht umwerfend, 
glaubte sie, aber okay. Es war weniger ihre Bescheidenheit, 
die sie zu dieser Einschätzung brachte, als vielmehr 
schlichte Unerfahrenheit. Denn hätte sie mehr Zeit draußen 
in der realen Welt verbracht, als sich in ihrem Kämmerlein 
einen Film nach dem anderen anzusehen, hätte sie vielleicht 
erkannt, dass sie ... nun ja, nicht von schlechten Eltern war 


Allein im Wohnzimmer zu sitzen und eins von Sylvies 
Büchern zu lesen, war sicher nicht das, wonach Selin der 
Sinn stand. 

Vorsichtig schob sie die halb offenstehende Tür von Alex‘ 
Zimmer auf und trat ein. Er saß mit dem Rücken zu ihr an 
seinem Schreibtisch und starrte auf den 
Computerbildschirm. Nach einer kurzen Verzögerung spähte 
er über die Schulter und lächelte verhalten. »Hey, siehst 
erfrischt aus«, bemerkte er, widmete sich aber sofort wieder 
seiner Arbeit, oder was auch immer er da tat. 

»Mhm, ich fühl mich auch so, vielen dank ... für alles, 
mein ich, was du für mich getan hast!« Ihre Stimme hatte 
beinah säuselnd geklungen, was ihr unangenehm war. Zum 
Glück sah er ihr Erröten nicht. 


Alex schwieg konzentriert. 

Selin überlegte, was sie jetzt tun sollte? Sie war so müde 
und doch so aufgekratzt. Mit ihm allein in einem Zimmer, 
genau genommen in seinem Zimmer zu sein, war eine völlig 
irre Situation und aufregender als irgendein Film, den sie je 
gesehen hatte. Mit einer Selbstverständlichkeit hatte sie 
sich ihm aufgedrängt und mit ebensolcher hatte er sich ihrer 
angenommen. Bei den Wachowski Geschwistern würde jetzt 
eine Liebesszene folgen ... Ähm, ja, im Film ... 

Sie kam näher und sah ihm über die Schulter. Ihr 
frischer Duft zog sofort in seine Nase und verursachte ein 
Ziehen in allen möglichen Regionen seines Körpers. Seine 
Konzentration war perfekt gespielt. In Wahrheit war er völlig 
von der Rolle. Er fragte sich ernsthaft, ob er das hier 
durchstehen würde, ohne dass sie mitkriegte, wie sehr er 
sich nach Intimität mit ihr sehnte. Er fragte sich, was er 
gegen sein Gewissen ausrichten sollte, das bereit war, wie 
ein hungriges Monster seine Selbstachtung restlos zu 
verspeisen, sollte er sich nicht benehmen können. 

»Ähm, ist das das Spiel, an dem du arbeitest«, fragte sie, 
viel zu dicht an seinen Kopf geneigt. 

Er nickte mit einem knappen »Mhm«. Vorsichtig lehnte 
er sich ein wenig zurück und verschränkte die Arme 
schützend vor der Brust, den Blick konsequent auf den 
Bildschirm gerichtet. 

»Worum geht's denn in dem Spiel?« Sie betrachtete 
eingehend die Grafik. Selin's Interesse war geweckt, als sie 
die futuristische Großstadtkulisse sah. 

»Ähm, ... das Spiel steckt noch in den Anfängen«, sagte 
er und räusperte sich, bevor er weitersprach. »Es soll ein 
online Rollenspiel werden.« 

»Aha.« 

Ihre Seitenblicke trafen sich für den Bruchteil einer 
Sekunde, bevor sie schnell wieder auf das Spiel starrten. 

»Also, es gibt fünf Welten, die unterschiedliche 
Zeitebenen darstellen. Wenn das Spiel startet, kannst du 


eine Welt, eine Zeitebene, aussuchen und deinen Avatar da 
reinsetzen. Dein Avatar muss sich in dieser Welt behaupten, 
begegnet anderen Avataren und Figuren und muss mit 
ihnen interagieren. Dabei entwickelt er sich ständig. Dann 
gibt es ab einem bestimmten Level immer wieder 
Weltenwechsel, den das Programm nach einem ... einem 
Zufallsprinzip durchführt. Sobald dein Avatar in einer 
anderen Welt ist, muss er sich mit dem individuellen 
Entwicklungsstatus seines Charakters dort zurechtfinden, 
was bedeutet, dass er große Schwierigkeiten bekommen 
oder aber auch Vorteile haben kann, je nachdem wie er sich 
in den vorherigen Welten gemacht hat. Ziel ist es, in allen 
Welten zu überleben, und charakterlich aufzusteigen ... also, 
so ungefähr jedenfalls ...« 

Aus dem Augenwinkel spähte er nach ihr, ohne sich zu 
rühren. 

»Das hört sich wirklich spannend an, Alex«, sagte sie 
beeindruckt. »Ein bisschen wie Seelen auf Wanderschaft 
durch die Welten.« 

»Ja, genau, so in etwa kann man es sehen. Es dreht sich 
vieles darum, wie man sich in verschiedenen Leben verhält, 
wen man beeinflusst und von wem man beeinflusst wird, 
welche Erfahrungen man mitnimmt, was man lernt, welchen 
Versuchungen man nachgibt und ... w..welchen man 
widersteht ...« Er stockte plötzlich, hatte einen dicken Kloß 
im Hals und einen beschleunigten Puls. Sie war einfach zu 
nah, merkte sie es denn nicht? Würde er sein Gesicht zu ihr 
drehen, wäre es nur eine Handbreit von ihrer Wange 
entfernt. 

»Ähm, möchtest du was trinken?«, fragte er aus reiner 
Verlegenheit heraus und in der Hoffnung, in der Küche mal 
durchatmen zu können. 

Sie sah ihn an, direkt und hemmungslos, während sein 
Blick stur auf dem Bildschirm klebte. Als sie nichts 
antwortete, war er so aus dem Konzept, dass er spontan 
seinen Kopf zu ihr drehte, was, genau das war, was er 


eigentlich vermeiden wollte: Es trennten sie nur wenige 
Zentimeter ... 

Wie gebannt starrten sie sich in die Augen, wortlos, 
ohne zu blinzeln. Verwirrung und Erregung verschmolzen zu 
einem einzigen Blick. 

Selin spürte es ganz genau, jetzt wo sie seinen Lippen 
so nah war, dass sie ihn unbedingt küssen wollte. Ein 
Verlangen, das sie bei Sabri niemals empfunden hatte, und 
das war noch nicht alles. Sie wollte ihn auch berühren, 
wollte seine Umarmung, seine Hände und seinen Atem auf 
ihrer Haut, wollte etwas, dass sie noch nie bekommen hatte, 
nicht so, wie in ihren Fantasien. Sie hatte Sabri nie begehrt, 
ganz im Gegenteil, hatte auch nie einen Hehl daraus 
gemacht und sich ihn stets vom Leib gehalten. Nie hatte er 
sie bedrängt, nur still gehofft, Selin möge ihm nach seinem 
stümperhaften Auftritt in der Hochzeitsnacht noch eine 
Chance geben. Umsonst gehofft ... 

Wie sie Alex in diesem Moment begehrte, war eine völlig 
neue Dimension, machtvoll und schwindelerregend. 

»Okay, ich hol uns mal was«, stieß er heiser hervor, 
drehte sich abrupt weg und schwang sich aus seinem Stuhl. 
Selin sah ihm stumm hinterher, wie er hastig aus dem 
Zimmer eilte. 

Eine Weile stand sie ratlos da, der Blick immer noch zur 
Tür gerichtet, dann wurde sie von Scham übergossen wie 
von einer klebrigen Glasur. Ihr Kopf fühlte sich heiß an, heiß 
und puterrot, und ihre Hände schwitzten. Sie sah sich nach 
einer Sitzgelegenheit um, die sie dringend benötigte. Unter 
dem Hochbett gegenüber dem Bettlager waren zwei 
schwarze Ledersessel. 

Es war ein gnädiger Platz, überdacht und schummrig, wo 
sie abwarten konnte, wie es nun weiter ging. 

Er ließ sich Zeit ... und ihr auch. 

Selins Blick wanderte durch seine mit Büchern, 
Comicfiguren, Kartons, CDs und allerlei undefinierbarem 
Zeugs überfüllten Regale, dann über die Zimmerwände, die 


mit Poster und Plakaten von Motorrädern, imposanten 
Landschaftsbildern, einer wütenden Elefantenherde und PC- 
und Konsolenspielen tapeziert waren. 

Er hatte behauptet, einen Fernseher zu haben, aber 
entdecken konnte sie ihn nicht. 

Oh Gott, dachte sie immer wieder, ich hätte ihn beinah 
geküsst! 


Er kam mit einer vollen Seltersflasche zurück und blieb 
kurz stehen, als er sie unter dem Hochbett sitzen sah. Mit 
einem arglosen Lächeln ließ er sich neben sie in den Sessel 
fallen, auch wenn vor ein paar Minuten sein Herz beinah 
stehen geblieben wäre. 

»Ich krieg immer Durst, wenn ich am Computer arbeite«, 
sagte er. Er hatte noch zwei Trinkgläser mitgebracht, die er 
auf den winzigen runden Stahltisch zwischen ihnen stellte. 

»Wasser hilft mir beim Denken. Möchtest du auch?« 

»Ja, gerne«, antwortete sie, froh darüber, dass er sich 
unbefangen gab. 

Vorsichtig goss er die Gläser voll, während Selin seine 
auffällig schönen Hände betrachtete. Die Finger waren lang 
und gerade, die Nägel sehr kurz geschnitten, keine 
Schwielen, Risse, Narben, kein hartnäckiger Ölschmutz im 
Nagelbett. Bestimmt waren diese Hände auch angenehm 
warm und konnten ganz sanfte Berührungen ausführen. 

Um vom Schwelgen in unartigen Gedanken wieder 
loszukommen, umfasste sie mit beiden Händen ihr Glas, 
spürte die Kälte des Inhalts in den Fingerspitzen und 
versuchte, ihren Kopf klarzukriegen. 

»Ich will dich nicht von deiner Arbeit ablenken«, sagte 
sie. Er machte fragende Augen, hob die Brauen, während er 
viel zu schnell sein Glas leertrank. 

»Ich sollte eigentlich gar nicht hier sein, Alex«, fuhr sie 
unbeirrt fort. Bevor er etwas antworten konnte, fragte sie: 
»Kann ich mich schon schlafen legen? Das Licht macht mir 


auch nichts aus. Ich zieh einfach die Decke über den Kopf, 
das mach ich immer so.« 

Er stellte sein Glas ab und wischte sich mit dem 
Handrücken über die Lippen. »Klar, kein Problem. Ich kann 
das Deckenlicht ausmachen, ich brauch es nicht, die 
Tischlampe reicht mir vollkommen.« Er hatte genau 
verstanden, dass die Dinge wieder geordnet werden 
mussten. »Tut mir leid, dass ich an dem Spiel arbeiten muss, 
aber ich will ein paar Ideen ausprobieren, bevor sie mir 
entwischen.« 

Selin schüttelte den Kopf. »Nein, schon okay, mir tut es 
leid, dass ich bei euch einfach so reingeplatzt bin, Alex. 
Morgen kümmere ich mich um ... ähm ... meinen Plan ... ja 
den ... dann seid ihr mich bald los.« Sie lachte auf, damit er 
ihre letzte Bemerkung nicht zu ernst nahm und sich 
womöglich gekränkt fühlte. 

»Du bist hier Willkommen, das weißt du hoffentlich, du 
kannst bleiben, solange du willst«, sagte er wie beiläufig. 

Sie nickte daraufhin nachdenklich. Was er gesagt hatte, 
ging runter wie Butter, wie er es gesagt hatte, verwirrte sie 
allerdings. 

Ohne weitere Worte erhob er sich von seinem Platz. 
Selins Augen folgten ihm unweigerlich, beobachteten, wie er 
sich zurück an den Schreibtisch setzte und ihr dabei den 
Rücken zukehrte. Schöner Rücken! 

Das Vernünftigste war jetzt, sich ins Bett zu verkriechen 
und auf ein bisschen Schlaf zu hoffen, auch wenn das 
bisherige Chaos ihrer Gefühle zu- statt abzunehmen schien. 

»Ich geh noch mal ins Bad und dann ins Bett«, ließ sie 
ihn beim Aufstehen wissen und schielte neugierig zu ihm 
rüber. 

»Mhm, okay«, gab er zurück, ohne sich umzudrehen. 


Sie hatte gepinkelt, ihre Hände gewaschen, ihre Haare 
zu einem Zopf zusammengebunden und erst dann 
festgestellt, dass sie keine Zahnbürste hatte. Noch etwas, 


was dringend auf ihre ‚Liste der zu besorgenden Dinge im 
neuen Leben‘ gehörte! Kurz entschlossen griff sie nach der 
Zahnpastatube und wollte sich davon etwas auf den 
Zeigefinger quetschen, als ein Klopfen an der Tür sie 
aufhorchen ließ. 

»Selin«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Ich dachte, 
falls du eine Zahnbürste brauchst ... im Schrank über dem 
Waschbecken ist ein Fach, wo welche sind. Kannst dir ruhig 
eine nehmen.« 

Sie starrte zur Tür. »Oh! Äh, danke, mach ich.« 

Wartete. 

Doch er war längst weg. 

War er nicht unglaublich? 

Sie lächelte ihr Spiegelbild an, entschied sich für die 
blaue Zahnbürste mit dem kurzen Kopf, putzte sich 
gründlich die Zähne, gurgelte, aber nicht zu laut, biss sich 
mehrfach sanft auf die Lippen, damit sie eine dunklere Farbe 
annahmen, fragte sich, was sie da eigentlich tat, grinste 
wissend, riss sich schließlich zusammen und ging zurück in 
sein Zimmer. 

Sie begann sich unter dem Hochbett auszuziehen, den 
Pulli zuerst und dann die Hose und die dicken Wollstrümpfe. 

»Okay, ich kletter dann mal hoch«, kündigte sie einen 
Tick zu früh an, ging in der sicheren Annahme, er würde 
seinen Blick keine Sekunde vom Bildschirm nehmen. Ein 
Irrtum, denn diesmal drehte sich sein Kopf reflexartig zu ihr. 
Er hatte es so gar nicht verhindern können. Nur für den 
Bruchteil einer Sekunde lang sahen seine Augen sie im Slip 
und im enganliegenden Unterhemd auf der Leiter. 
Erschrocken wandte er sich sofort ab, bevor ihre Blicke sich 
treffen konnten, und fluchte innerlich. Wenn sie ihn jetzt für 
ein Schwein hielt, war er selber schuld. Mit gesenktem Kopf 
stand er auf und lief zum Lichtschalter. 

Oben angekommen krabbelte Selin schnell unter die 
Decke. Sie hatte ihn beäugt wie eine Spannerin und er hatte 
sie dabei erwischt, das hatte sie nun davon. 


Im nächsten Moment wurde es dunkel im Zimmer. 

»Gute Nacht«, sagte er, trotz seines Fauxpas beherrscht 
und mit fester Stimme. 

»Ja, gute Na-acht«, trällerte sie, als wäre sie super 
entspannt und reinen Gewissens. 

»Schlaf gut.« 

»Danke, werd ich bestimmt. Liege hier oben wie in den 
Wolken.« 

»Stört dich das Licht?« 

Welches Licht? 

Sie hatte nicht mal bemerkt, dass er die Tischlampe 
angeknipst hatte.»Nein, gar nicht.« 

»Okay, also gute Nacht, dann.« 

»Gute Nacht, Alex.« 


Natürlich schlief sie nicht sofort ein, dachte an ihn, dann 
an tausend andere Dinge, auch an Sylvie, dann wieder an 
ihn, fühlte sich wohl in der Bettwäsche, die wie frisch 
bezogen duftete und sich auch so anfühlte, freute sich, 
wenn sie ein leises Knistern oder Rascheln von unten hörte, 
ließ es nur widerständig zu, dass die Müdigkeit sie 
überwältigte, wollte noch mitkriegen, wie er sich eine Etage 
unter ihr ins Bett legte, schlief leider vorher schon ein, 
träumte dafür einen superschönen Traum, wo sie bäauchlings 
auf einer Wolke lag und über eine atemberaubend schöne 
Schneelandschaft schwebte und die ganze Zeit dabei 
dachte, wenn sie jetzt runterfiele, würde sie weich 
aufkommen. 

Als sie am nächsten Morgen aufwachte, war er fort. 


»Ach, hat er Ihnen gegenüber nichts erwähnt? Er musste 
dringend ein paar Bankangelegenheiten klären. Da ist er 
außerst geflissentlich, unser guter Junge, und ich bin 
wirklich sehr froh, dass er mir diese Dinge abnimmt, wissen 
Sie?« Sylvie lugte vorsichtig über den runden Brillenrand zu 
Selin, die gerade einen Schluck von ihrem Kaffee nahm, und 


fragte sich, warum sie dieser jungen Frau gegenüber so 
mitteilsam war. Vielleicht weil Alex ihr vertraute? Vielleicht 


Sie saßen gemeinsam in der Küche an einem mit viel 
Liebe zum Detail gedeckten Frühstückstisch. Draußen war es 
schon taghell. Der Duft von getoastetem Weißbrot durchzog 
den ganzen Raum. Auf dem Tisch standen kleine Schälchen 
mit Marmelade und Honig, jedes hatte sein eigenes 
Löffelchen, was Selin irgendwie rührend fand. Ein runder 
Wurst- und Käseteller, der mit Cherry-Tomaten dekoriert war, 
stand in der Mitte. Die schwere Butterdose war aus weißem 
Porzellan, auf dem Weihnachtssterne aufgemalt waren, und 
passte zu den Frühstückstellern und Tassen. Rote Servietten 
waren zu Dreiecken geformt und lagen griffbereit am Platz. 

»Geht es heute mit der Erkältung besser?«, fragte Selin, 
nicht bloß, um irgendetwas gesagt zu haben, sondern weil 
Sylvie tatsächlich schon viel gesünder aussah als am Abend 
zuvor. Sie schniefte und schnäuzte sich kaum mehr und 
hatte sich, wie Selin fand, adrett zurechtgemacht: Ihre 
grauen Haare wurden von einem silbernen Haarreif 
zurückgehalten, was sie jugendlich aussehen ließ. 

»Danke der Nachfrage, das ist nett von Ihnen! In der Tat 
geht es mir heute besser«, sagte sie und lächelte freundlich. 

Sie trug heute einen roten Rollkragenpullover und 
dunkelblaue Jeans, statt der schwarzen undefinierbaren 
Kleidung vom Vortag. Ihr äußerer Eindruck verwirrte Selin. 
Wie konnte sie gleichzeitig alt und doch wieder so jung 
wirken? 

Es rutschte ihr spontan raus: »Frau Böller, ich meine, 
Sylvie ... Kann ich fragen, wie alt sie sind?« 

Sylvie hatte die Frage vernommen, kaute aber erstmal 
ihren Bissen zu Ende und schluckte ihn mit einem kleinen 
Gluckser herunter. Dachte zwischenzeitlich natürlich über 
die Frage nebst Antwort gründlich nach. 

»Was schätzen Sie denn, Liebchen?« 


Oh! Damit hatte Selin nicht gerechnet. Was sollte sie 
jetzt sagen? Irgendetwas zwischen vierzig und 
fünfundsechzig? 

»Ich bin sehr schlecht darin, ich meine, ich hab keinen 
Blick für das Alter von Menschen«, versuchte sie sich 
herauszureden. 

»Na, los, trauen Sie sich schon«, forderte Sylvie sie auf, 
wedelte dabei mit ihrer feingliedrigen Hand in der Luft 
herum. »Keine Angst, ich bin nicht besonders eitel.« 

Sylvies braune Augen warteten erwartungsvoll auf eine 
Zahl. Selin stöhnte ratlos, aber nun gab es kein Zurück 
mehr. Nachdenklich kräuselte sie die Stirn, als wäre sie in 
einer Quizshow. »Da Alex vierundzwanzig ist, schätze ich 
mal, ähm ... dass Sie so ungefähr Mitte vierzig sind?« 

Wäre meine Mutter noch am Leben, wäre sie jetzt genau 
achtundvierzig Jahre alt, schoss es ihr plötzlich durch den 
Kopf. Wie hätte sie heute wohl ausgesehen? Selin spürte 
einen schmerzvollen Stich in der Brust. Bestimmt 
wunderschön, dachte sie noch, dann verzogen sich ihre 
Mundwinkel traurig nach unten und ihr Blick senkte sich 
langsam, als würde er untergehen wie eine schwarze Sonne. 

»Sehen Sie, Sie sind sehr nah dran!«, rief Sylvie auf 
einmal so übertrieben heiter aus, dass Selin aufgeschreckt 
um sich sah. 

»Ich bin nur einen Tick älter als ihre Schätzung, nämlich 
genau achtundvierzig! Ja, ja, die Jahre vergehen schnell, 
nicht wahr? Das merken Sie jetzt sicher noch nicht so wie 
ich, aber je älter man wird, glauben Sie mir, desto schneller 
rinnen die Körnchen durch den schlanken Hals der Sanduhr. 
Und ehe man es sich versieht, ist man fast fünfzig und fragt 
sich, was man in all den Jahrzehnten eigentlich gemacht 
hat.« 

Selin holte nach der Schrecksekunde tief Luft. Ihr Blick 
fiel auf den roten Marmeladenklecks auf ihrem Toast, der 
immer noch darauf wartete, verstrichen zu werden. Sie 
nahm ihr Messer auf und machte sich an die Arbeit. 


»Meine Mutter ist sehr jung gestorben«, sagte sie mit 
belegter Stimme, »Sie wäre jetzt genau in ihrem Alter.« 

Sylvie hielt ergriffen inne, ihr Blick fest auf Selin 
gerichtet, dann seufzte sie tief. Sie hatte es ja irgendwie 
schon geahnt, nachdem Selin bei der Frage nach der 
Herkunft ihrer Eltern in der Vergangenheitsform geantwortet 
hatte. Den Kopf geneigt, die Hände zusammengefaltet, 
versuchte sie ihr Mitgefühl auszudrücken. »Das tut mir sehr 
leid für Sie, mein Liebes!« Auch wenn ihr nicht wohl dabei 
war, die nächste Frage ließ sich nicht umgehen. »Ihr Vater? 
Was ist ... mit Ihrem Vater?« 

Das war dünnes Eis! Sehr dünnes Eis! 

Für wen, das würde sich gleich zeigen ... 

Selin hob den Kopf. In ihren Augen offenbarte sich der 
tiefe Schmerz unvermittelt, sie versuchte erst gar nicht, ihn 
zu verbergen. »Mein Vater starb auch früh«, sagte sie leise. 
»Meine Eltern sind beide tot.« Dann mit fester Stimme. 
»Wenn ich einen Wunsch frei hätte, nur einen einzigen 
Wunsch, würde ich nichts anderes wollen, als sie 
wiederzusehen! Alle beide! Meine Mutter, meinen Vater ... 
wenigstens einmal, ein einziges Mal, alle beide 
wiedersehen!« Ihr unglücklicher Blick fixierte Sylvie, ließ sie 
nicht mehr los, zog sie regelrecht in ihren Bann, 
unbeabsichtigt zwar, dafür umso effektiver. 

Für eine Weile herrschte unüberwindbares, trostloses 
Schweigen, während etwas Unausgesprochenes einen 
ohrenbetäubenden Lärm in Sylvies Kopf veranstaltete. Sie 
schluckte, doch es half alles nichts. Etwas hatte sich um 
ihren Hals geschlungen und ließ nicht mehr locker. Ihr Herz 
zog sich zusammen, als müsse es sich hart machen, so hart, 
wie es nur ging, um diesen ungeheuerlichen Feind vor dem 
Eindringen zu hindern. Fast ein halbes Leben lang war es ihr 
mit einer maßlosen Selbstbezogenheit gelungen, sich vor 
ihm zu schützen. Und jetzt drohte ihre Mauer einzustürzen, 
hatte auf einmal wacklige Ziegel und Löcher, war 


durchlässig geworden für Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft, die unzensiert eindringen konnten. 

Um das einsetzende Zittern zu verbergen, legte sie ihre 
Hände in den Schoß, während sie stumm und reglos da saß. 

»Sylvie, ich wollte Sie mit meiner Geschichte bestimmt 
nicht belasten«, sagte Selin bestürzt, als sie merkte, dass sie 
einen Nerv getroffen hatte. 

Härte war sicher ein Teil ihrer Persönlichkeit geworden, 
aber ein größerer Teil waren Feingefühl und Empathie. Was 
auch immer in Sylvie gerade vorging, sie musste es nicht 
allein durchstehen. 

»Es ist unglaublich, wie hoch der Schnee liegt, haben 
Sie es schon gesehen?«, sagte Selin jetzt, legte dabei 
sprudelnde Begeisterung in ihre Stimme und versuchte 
einnehmend zu lächeln. Kurz entschlossen sprang sie auf 
und stellte sich ans Fenster. 

»Es sieht wunderschön aus. Wer weiß, vielleicht bleibt er 
bis Weihnachten liegen. Haben Sie Lust mit mir nach 
draußen zu gehen? Wir könnten etwas herumlaufen. 
Außerdem brauche ich ein paar neue Sachen zum Anziehen. 
Wo kann man denn in dieser Gegend shoppen? Ich kenne 
mich hier überhaupt nicht aus. Sie könnten mich beraten. 
Und ein Reisebüro wollte ich doch auch aufsuchen, wissen 
Sie noch? Das war ihre Idee!« 

Hoffnungsvoll wartete sie auf eine Antwort. 

Endlose Sekunden vergingen, in denen Sylvie nur 
schwer in die Unterhaltung zurückfand. Aber sie schaffte es! 
Bekam wieder Luft, fiel nicht in den tiefen, dunklen 
Abgrund, musste sich nicht in ihre einsame Höhle 
zurückziehen wie ein verletztes Tier! War selber erstaunt 
darüber, dass das sowohl vertraute, als auch gefürchtete 
Programm nicht wie gewohnt ablief. 

Doch was würde stattdessen kommen? 

»Aber, ich ... ich bin doch noch erkältet und ... ach, ich 
weiß nicht.« Hastig trank sie von ihrem Kaffee und setzte 


klappernd die Tasse ab. Ihre Hände zitterten immer noch ein 
wenig. 

Tänzelnd kehrte Selin an den Tisch zurück und ließ sich 
in den Stuhl plumpsen. »Ein bisschen frische Luft tut Ihnen 
doch bestimmt ganz gut?!«, sagte sie mit aufforderndem 
Blick, mehr eine Feststellung als eine Frage. 

Sylvie sah sie so ungläubig an, als wäre sie nicht von 
dieser Welt. Diese Selin hatte ihr Innerstes aufgewühlt und 
umgekrempelt, ohne es zu wissen, hatte sie ohne 
Vorwarnung mit der Tatsache konfrontiert, dass sie außer 
ihrer eigenen starren Sicht auf Alex‘ angebliches Wohl keine 
andere zugelassen hatte, dass sie ausgerechnet ihm, den sie 
mehr liebte, als alles andere auf der Welt, das 
Grundbedürfnis, beide Elternteile zu kennen, abgesprochen 
hatte, als könne man so etwas erfolgreich eliminieren, wenn 
man früh genug damit anfing ... 

Nun hatte es sie kalt erwischt. 

Sylvie musste sich die Frage stellen, ob sie womöglich 
einen großen Fehler begangen, eine Schuld auf sich 
geladen, gar gesündigt hatte ... aus eigennützigen Motiven 
heraus ... 

Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft! Wie eine 
riesige Flutwelle bäumten sie sich vor Sylvie Böller auf ... 
doch diesmal bekam sie - Wunder oder nicht - keine 
Panikattacke ... 

«Sie müssen nicht mitkommen, wenn Sie nicht wollen!«, 
sagte Selin, so wenig überzeugend, wie es nur ging, setzte 
dabei eine enttäuschte Miene auf, die filmreif war. 

»Jetzt ... essen Sie endlich mal Ihren Toast, Liebchen. Das 
kann man ja nicht mit ansehen«, entgegnete Sylvie der 
verdutzten Selin und hob dabei einen Mundwinkel, der 
zweite folgte hinterher, der Hauch eines Lächelns schlich 
sich ganz allmählich in ihr Gesicht und überraschte vor 
allem sie selber. Nach wie vor war sie vollkommen 
durcheinander, ja verstört sogar, aber nicht panisch ... das 
nicht! 


Die Wohnung verlassen? Sich unter Menschen begeben? 
So tun, als ob man dazugehörte? Als ob man ein ganz 
normaler Mensch in einem ganz normalen Leben war? 


Aber draußen liegt Schnee, sauberer, knirschender 
Schnee, sogar auf den Straßen, die Bäume sind mit 
Puderzucker bestreut und mit Eiskristallen behängt, die 
Menschen lachen, obwohl sie frieren, die Kinder flippen aus, 
Schneebälle fliegen, alles klingt gedämpft, viel leiser als 
sonst, und bald ist Weihnachten ... 


Es würde Sylvie viel Kraft kosten und noch mehr Mut, 
aber sie wollte die Herausforderung annehmen. Schließlich 
hatte Selin sie freundlich darum gebeten, wollte unbedingt 
ihre Hilfe, die konnte sie ihr doch nicht verweigenn ... 

Und der Schnupfen? Ach, der war doch harmlos! Die 
kalte Luft würde ihren Nebenhöhlen gut tun und sie trösten. 


KrK 


Der Bankangestellte verzog keine Miene. Er hätte ein 
Roboter sein können, so einer wie der Terminator: 
menschliches Aussehen, aber innen drin nur eine kalte 
Maschine. Nach einer überaus höflichen Bitte um 
Verständnis, dass er Alex würde kurz warten lassen müssen, 
verschwand er für einige erstaunlich lange Minuten aus dem 
Schalterraum in die ominösen Hinterzimmer, wo die 
unsichtbaren Vorgesetzten halblegale Ideen zur 
Profitoptimierung diskutierten. 

Alex wartete geduldig, wartete länger als er gedacht 
hatte, verstand aber, dass sein Anliegen heute ein wenig 
außergewöhnlich war, da er eine größere Menge Bargeld auf 
ein Girokonto - das seiner Mutter nämlich - einzahlen und 
einige Kontobewegungen durchführen wollte. 


Als der Bankangestellte zurückkehrte, war seinem 
Gesichtsausdruck in keinster Weise zu entnehmen, zu 
welchem Ergebnis seine Konsultation mit dem Chef geführt 
hatte. 

»Wenn Sie bitte mitkommen würden«, sagte er und 
führte Alex in einen durch Glaswände getrennten 
Seitenbereich, wo Kundenberäatungen ungestört und sitzend 
stattfinden konnten. 

Von da an lief alles reibungslos ab, auch wenn das 
Procedere zeitaufwendig war und Alex‘ Geduld strapazierte: 
Kontovollmacht und Ausweis wurden auf Authentizität und 
Gültigkeit gecheckt, Formulare ausgefüllt und 
unterschrieben, Durchschriften gereicht. In der Zwischenzeit 
gingen die Geldscheine durch die Echtheitskontrolle. 

»Bei einem Betrag von zehntausend Euro brauchen wir 
laut GWG keinen Herkunftsnachweis der Scheine, Herr ... ah 
... Böller, aber müssen Sie darauf hinweisen, dass ... « 

»Ja?« 

»... dass Sie bei weiteren Einzahlungen in nächster Zeit 
möglicherweise die Grenze überschreiten, und dann 
müssten wir Sie doch um einen Nachweis bitten. Das nur zu 
Ihrer Information«. Der Mann klang so, als wäre ihm diese 
Aufklärung unangenehm, konnte aber mimisch nicht 
überzeugen. 

»Danke, ich weiß Bescheid«, sagte Alex und nahm seine 
Dokumente wieder an sich. 

»Dann vielen Dank für Ihr Verständnis und einen 
schönen Tag, Herr Böller.« 

Ungeduldig ergriff Alex die ausgestreckte Hand des 
Mannes. »Danke, Wiedersehen«, murmelte er, schielte schon 
nach draußen, wollte endlich raus aus dem Laden, merkte 
auf einmal mit voller Wucht, wie nervös er die ganze Zeit 
gewesen war, und wie unbedarft, oh Mann, war noch ganz 
benommen von der Tatsache, dass er sich und seine Mutter 
gerade von allen Schulden befreit hatte, wollte nicht mehr 
mit »Herr Böller« angesprochen werden, vermisste Selins 


Stimme, ihren melancholischen Blick, bekam plötzlich 
schlimme Angst, sie könnte schon weg sein, wenn er nach 
Hause zurückkehrte. 

Eilig schritt er hinaus, kniff die Augen zusammen, als 
ihm ein eisiger Windstoß ins Gesicht peitschte, zog die 
Kapuze seines Pullis über den Kopf und den Reißverschluss 
seiner Jacke zu. 

Er lächelte. Atmete tausend Sorgen aus. 

Ein paar blieben noch ... 

Im selben Moment begann es wieder zu schneien, erst 
zaghaft, dann zunehmend heftiger. Er sah sich nach einem 
freien Taxi um, hatte seine Maschine bei dem Wetter 
schlauerweise stehen lassen. Als er endlich eins entdeckte, 
pfiff und winkte er es mit heftiger Gestikulation herbei, 
öffnete die Beifahrertür und sprang schnell hinein. 

Das Taxi war nur unwesentlich schneller als die 
Fußgänger Alex sah aus dem Fenster und übte sich in 
Geduld. Bei diesen Wetterbedingungen dauerte der kurze 
Weg nach Hause dreimal so lang. Egal. Hauptsache sie war 
noch da, wenn er ankam ... 


KrK 


Fast zur selben Zeit, als Alex das Taxi bestieg, trat Selin 
mit Sylvie aus dem Haus. Es war kaum zu glauben, dass sie 
mitten in der Großstadt waren, so hoch lag der Schnee 
schon, hatte parkende Autos in weiße Hügel verwandelt, 
und jetzt fiel von dem faszinierenden Weiß noch mehr vom 
Himmel, als würde Frau Holle die Betten einer ganzen 
Kompanie ausschütteln. 

Mit vorsichtigen kurzen Schritten stapften sie durch die 
Seitenstraßen in Richtung Einkaufsmeile. Inzwischen 
durften sie beide feststellen, dass sie die Kälte ziemlich 
unterschätzt hatten. 

»Liebchen, Sie werden sich noch den Tod holen«, rief 
Sylvie laut, als wäre Selin weit weg, dabei lief sie dicht 


neben ihr. »Ohne Mütze und Schal müssen Sie doch ganz 
furchtbar frieren!?« 

Sylvie trug zum ersten Mal ihre selbstgestrickte weiße 
Wollmütze und einen uralten dicken Schal, den sie sich 
mehrfach um den Hals gewickelt hatte. Schnell zog sie ihn 
über Mund und Nase. 

Die typisch mütterliche Fürsorge, die hinter ihrer 
Bemerkung steckte, ermutigte Selin, ihre höfliche 
Zurückhaltung aufzugeben. Kurzerhand hakte sie sich bei 
der liebenswürdigen Frau Böller - die so nicht genannt 
werden wollte! - unter ... und zwar ganz fest, hemmungslos 
fest ... als wäre Sylvie ... was sie nicht war ... nein ... aber sie 
war Alex‘ Mutter, und Selin hatte diesen Alex gern ... mhm, 
leider ... 

Ihr Mundwinkel zuckte erregt, als sie sich in Erinnerung 
rief, wie sie ganz dicht an seinem Gesicht ... Bei dem 
Gedanken lief ihr ein prickelnder Schauer über den Rücken 
und verwirrte sie. Das war alles nicht gut ... nicht gut ... gar 
nicht gut... 

Plötzlich hupte irgendwo ein Auto, ein anderes hupte 
verärgert zurück, und Selin schreckte auf, konzentrierte sich 
wieder auf den skurrilen Ausnahmezustand, in dem sie sich 
zusammen mit Sylvie und dem Berliner Wetter befand. 

»Mein Kopf friert nicht so schnell«, behauptete sie, um 
Sylvie zu beruhigen. »Außerdem sagten Sie doch, wir 
müssen nicht weit laufen.« 

Sylvie nickte. »Das stimmt, aber ich habe nicht damit 
gerechnet, dass wir nur so langsam vorankommen würden«, 
nuschelte sie durch ihren Schal. 

Es war keine Beschwerde, ganz im Gegenteil, die 
Bewegung tat ihr gut, die eiskalte Luft brachte ihren 
Kreislauf in Schwung, die dichten Schneeflocken gaben ihr 
Sichtschutz, machten sie fast unsichtbar, und Selin hielt sie 
wie selbstverständliich gegen ihre Seite gedrückt. 
Erstaunlich! Sie war wirklich eine bemerkenswerte junge 
Dame. 


»Da drüben fangen schon die ersten Geschäfte an!«, rief 
Selin blinzelnd und zeigte in eine Richtung. 

Sylvie hob den Kopf, um weiter als bis zwei Meter sehen 
zu können. »Ja, zum Glück, wir sind gleich da.« 

Ein paar Minuten später traten sie in ein hell 
beleuchtetes, mit reichlich kitschiger Weihnachtsdekoration 
geschmücktes Einkaufszentrum. Bevor sie sich in der 
Eingangshalle orientierten, klopften sie sich den Schnee von 
der Kleidung, rieben sich die Feuchtigkeit aus dem Gesicht 
und stampften paarmal mit den Füßen auf. 

»Ich war lange nicht mehr hier. Wie Sie sehen ... reihen 
sich viele Geschäfte aneinander, viele ...«, sagte Sylvie, 
etwas außer Atem. 

Als Selin den bangen Ausdruck in Sylvies Gesicht 
bemerkte, lächelte sie mitfühlend und hakte sich erneut bei 
ihr unter. »Kommen Sie, Sylvie, wir beeilen uns. Ich brauch 
nur Pullis, Hosen, paar T-Shirts, Strümpfe und Unterwäsche. 
Nichts Besonderes. Ich probier was an, und sie sagen, ob es 
passt.« 

Sylvie nickte unsicher. 

Sie hatte es bis hierher geschafft und wollte nicht 
aufgeben, auch wenn ihr Herz laut gegen ihren Brustkorb 
klopfte und ihre Knie zitterten. Selin zog sie schnurstracks 
mit sich in das nächste Bekleidungsgeschäft, lief direkt zu 
den Regalen mit den Jeans, suchte sich zwei Hosen zum 
Anprobieren aus, schnappte sich auf dem Weg zu den 
Umkleiden noch drei schlichte Strickpullover in Blau, Grau 
und Rot und verschwand in einer Kabine, während Sylvie auf 
einer schmalen Bank sitzend auf sie wartete. Eine Minute 
später trat sie aus der Kabine heraus und drehte sich vor 
Sylvie im Kreis. 

»Passt doch, oder? Was sagen Sie?« 

»Ja, das sieht hübsch aus«, fand Sylvie. »Die Jeans sitzt 
wie angegossen. Sie haben wirklich eine hübsche Figur, 
Liebchen.« 


Selin verschwand wieder hinter ihrem Vorhang, nur um 
sich eine Minute später mit einem der Pullover zu 
präsentieren. »Und wie finden Sie den?« 

»Schön. Figurbetont, aber schön, wirklich.« 

»Okay! Dann nehm ich beide Hosen und alle drei Pullis. 
Die Größen sind eh identisch.« 

Die T-Shirts, die sie in weniger als einer Minute von der 
Stange pflückte, probierte sie erst gar nicht an. Bei den 
Accessoires griff sie nach der erstbesten Wollmütze, einem 
Schal und Handschuhe, allesamt in Schwarz, packte noch 
ein paar Strümpfe, die auf dem Grabbeltisch vor der Kasse 
lagen und ein paar Thermoleggings dazu, bezahlte das 
Ganze, nahm die prallgefüllte große Tüte entgegen und 
hakte sich wieder bei Sylvie unter. »Kommen Sie«, sagte sie 
beschwingt. »Wir können hier endlich raus.« 

Sylvie schien sichtlich erleichtert, dass der 
Kleidereinkauf abgehakt war. Ihre permanent gekräuselte 
Stirn entspannte sich langsam. »Sie sind aber wirklich 
schnell, Selin!«, sagte sie. 

Nach ein paar Schritten blieb Selin zögernd stehen und 
sah Sylvie ins Gesicht. »Die Sache mit dem Reisebüro .... 
Also, ich könnte stattdessen mit Alex‘ Hilfe im Internet 
suchen, dachte ich. Da kann man sich doch auch über Flüge 
informieren und sogar buchen.« 

Diese Idee kam Sylvie durchaus gelegen. »Sicher 
könnten Sie das. Das ist weitaus bequemer und geht auch 
schneller, würde ich meinen.« 

»Dann könnten wir jetzt nach Hause, wenn Sie 
möchten?« 

»Ich habe nichts dagegen, wenn ich ehrlich bin«, 
entgegnete Sylvie erfreut. 

»Nur eine Kleinigkeit noch, bitte! Dort drüben, dieses 
Taschengeschäft. Ich besorg mir da mal schnell einen 
Rucksack, wo ich mein ganzes Zeug reintun kann, laufen Sie 
nicht weg, ja!« Kurzerhand ließ Selin Sylvie stehen und eilte 
in den gegenüberliegenden Laden. Sylvie sah ihr stumm 


hinterher. Einen Moment später verzog sie sich an den Rand 
der Halle, damit sie niemandem im Weg stand, und 
beobachtete, wie Selin mit einer Verkäuferin redete. 
Unterschiedlich große Reiserucksäcke in verschiedenen 
Farben wurden ihr daraufhin gezeigt. Selin tippte 
entschlossen auf einen dunkelgrünen, der gut zu ihrer Größe 
passen würde. 

Als Sylvie das sah, hielt sie den Atem an. Die Flashbacks 
überfielen sie aus dem Hinterhalt, rissen sie mit Gewalt 
zurück in eine Zeit jenseits ihrer Realität ... Einst hatte sie 
einen ähnlichen Rucksack besessen ... war mit ihm in ein 
wunderschönes Land gereist, hatte eine neue Welt betreten, 
war dort verzaubert worden, hatte großzügig ihr Herz 
verschenkt, doch das Seine nicht bekommen ... also hatte 
sie auch etwas behalten, etwas, was nur ihr gehören sollte ... 
und hatte dieses Geheimnis niemandem erzählt. Nicht dem 
Vater, nicht dem Sohn! 

Großer Gott, vergib! 

Wie in Trance lief sie langsam weiter rückwarts, bis sie 
im Rücken die Gebäudewand spürte, ihr Blick immer noch 
starr auf die junge Frau mit den langen dunklen Haaren 
gerichtet, die in Wirklichkeit wahrscheinlich ein Engel war, 
ein ganz spezieller ... 

Die erste Träne quoll aus ihrem Augenwinkel und lief 
noch zärtlich ihre Wange hinab, fast so, als wolle sie nicht 
bemerkt werden. Doch dann kamen viele weitere, zu viele, 
und Sylvie weinte hemmungslos, hielt sich die Hand vor den 
Mund und versuchte nicht aufzufallen. Sie schloss die 
Augen, nur kurz, und als sie sie wieder öffnete, stand ein 
Weihnachtsmann mit einem kleinen braunen Säckchen vor 
ihr. »Möchten Sie ein kleines Präsent?«, fragte er mit einer 
frechen jugendlichen Stimme. »Kommen Sie, greifen Sie 
rein!« 

Sylvie schüttelte den Kopf. 

»Ach kommen Sie, versuchen Sie ihr Glück«, insistierte 
der Weihnachtsmann, als wäre er blind für ihren 


unglücklichen Gemütszustand. Um ihn loszuwerden, griff sie 
in das Säckchen und holte ein kleines, als Geschenk 
verpacktes Schächtelchen mit einem Kärtchen-Anhänger 
hervor: Frohe Weihnachten wünscht ihnen Konditorei Liebke! 

Der Weihnachtsmann war schon weg, bevor sie sich 
bedanken konnte. Sie ließ das Werbepräsent in ihre 
Manteltasche gleiten, während ihre Tränen ungezügelt 
weiterliefen. 

Als Selin ihren Einkauf erledigt hatte und auf sie zulief, 
sah sie gleich, dass etwas nicht stimmte. Wenige flinke 
Schritte später stand sie vor ihr und nahm sie ohne Zögern 
in den Arm. Wortlos ertrug sie Sylvies Schluchzen und 
machte sich Vorwürfe, dass sie diese arme Frau dazu 
überredet hatte, ihr sicheres Heim zu verlassen. 

»Schschscht, bitte. Wir gehen jetzt nach Hause, jetzt 
sofort«, flüsterte sie zärtlich und hielt ihr ein Taschentuch 
hin. 

Sylvie nahm es dankbar entgegen, putzte sich Augen 
und Nase und hakte sich bei Selin unter. »Ich danke Ihnen«, 
sagte sie leise. 

Der Schneefall hatte bereits aufgehört, als sie auf die 
Straße traten. 


KrK 


Die Wohnung empfing Alex mit absoluter Stille. 
Bewegungslos verharrtte er im Flur, um zu lauschen, 
vernahm aber nicht das geringste Geräusch. 

»Mama?«, rief er laut, »Wo seid ihr denn?« 

Keine Antwort. 

»Selin?« 

Wieder blieb eine Antwort aus. 

Er steckte überall den Kopf hinein, ein Zimmer nach 
dem anderen, zuletzt in der Küche, wo sie auch nicht waren, 
suchte nach einer hinterlegten Notiz, fand nichts, nirgends, 
lief in Sylvies Zimmer, was er nur äußerst selten tat und nur 


während ihrer Anwesenheit, und sah in die Schublade ihrer 
Kommode. Ihr Handy lag dort leblos und unnütz wie 
befürchtet. Frustriert zog er die Tür hinter sich wieder zu. 

Okay, kein Grund zur Aufregung, dachte er nervös. Seine 
Mutter hatte sich offensichtlich mit Selin aus der Wohnung 
gewagt, was erstaunlich war, eine erfreuliche Überraschung 
sogar, und was demnach auch bedeutete, dass Selin nicht 
fort war, oder? Sicher würden sie bald wieder zurück sein. 
Gemeinsam. Ganz sicher! 

Was wenn nicht? 

Er radierte diese unsinnige Frage, kaum dass er sie 
gedacht hatte, aus seinen Gedanken, ging zurück zur 
Garderobe und zog Jacke und Schuhe aus. Nachdem er 
seinen Rucksack von der Türschwelle aus in eine Ecke seines 
Zimmer geschleudert hatte, lief er ins Badezimmer, wo er 
seine abstehenden Haare in Ordnung brachte und sich die 
Hände wusch. Anschließend eilte er in sein Zimmer zurück, 
streifte seinen Pulli über den Kopf und warf ihn auf einen 
Sessel. Immer war ihm viel zu warm, wenn er von draußen 
kam, doch nun glühte er, als hätte er Fieber. 

Er setzte sich an den Schreibtisch, fuhr den Computer 
hoch und ließ unruhig den Kopf kreisen. Wie aufgekratzt er 
doch war, euphorisch fast, und gleichzeitig so schmerzvoll 
angespannt, weil er genau spürte, dass sein Leben auf eine 
radikale Weise durchgerüttelt wurde. Alles drohte aus den 
Fugen zu geraten und würde sich anschließend neu ordnen 
müssen. Obwohl er inzwischen fest an dieses Szenario 
glaubte, konnte er die Gründe nicht wirklich dingfest 
machen. Die einzigen Fakten waren der finanzielle 
Befreiungsschlag, den sein Gewinnanteil ermöglicht hatte, 
und die nette Restsumme von knapp dreitausend Euro, die 
jetzt in seinem Regal in einem Schuhkarton ruhte. 

Eine ungeheuerliche Spannung baute sich in ihm auf, 
und er hatte keine Ahnung, wie er sie bändigen sollte. 

Alex saß wie auf Kohlen und hätte am liebsten 
geschrien. Er drückte die Fingerspitzen gegen den Kopf, 


sprang schließlich auf und stellte sich ans Fenster. Die 
Hände in die Hüften gestemmt merkte er selber, wie sich 
sein Brustkorb viel zu hektisch hob und senkte. 

Draußen schneite es so stark, dass man kaum noch 
etwas erkennen konnte. Längst war es schon Mittag durch, 
und das Tageslicht trübte sich bereits. 

Wo waren die beiden? 

Stampfend lief er in die Küche und riss den Kühlschrank 
auf. Geistesabwesend starrte er hinein, sah unbeeindruckt 
durch alles hindurch, knallte die Kühlschranktür wieder zu 
und setzte sich auf den Tischrand. Mit zwei Fingern klopfte 
er unkontrolliert gegen die Obstschale, versuchte dem 
hellen Klang zu folgen, während seine Gedanken wild durch 
seine Erinnerungen sprangen: Sylvies Lethargie war in den 
letzten Monaten schwer Zu ertragen gewesen, 
wahrscheinlich genauso schwer wie seine Rastlosigkeit. 
Zuletzt hatten sie kaum mehr als das übliche Geplänkel 
miteinander gesprochen, als ob sie beide wüssten, dass 
tiefgreifende Gespräche sie auf riskantes Terrain führen 
konnten. 

Alex stöhnte. So viel Rücksichtnahme auf Gedeih und 
Verderb und wo blieb er, verdammt nochmal? 

Im nächsten Moment musste er sich bei diesem 
Gedanken widerwillig schütteln, fuhr sich aufgewühlt durch 
die Haare und holte tief Luft. All ihre Entbehrungen und 
Opfer, ihre endlose Liebe und das Urvertrauen, das sie ihm 
von klein auf vermittelt hatte ... ja, das alles in die 
Waagschale gelegt, war sie ihm nichts schuldig geblieben! 
Sie waren quitt. Oder etwa nicht? 

Nein, er hatte kein Recht, sich zu beschweren, und 
dennoch stand er an einem Wendepunkt ... und Selin hatte 
etwas damit zu tun. 

Selin! 

Sein Herz zuckte zuerst, dann der Rest seines Körpers, 
unmissverständlich. Er stöhnte ein zweites Mal auf, lächelte 
bittersüß - sie hätte dieses Lächeln mal sehen sollen! - und 


dann ... klingelte es an der Wohnungstür, während 
gleichzeitig jemand versuchte, aufzuschließen. Endlich! 
Alex sprang sofort auf und hastete los. 


Sie sahen fast wie Schneemänner aus. Er ließ sie erstmal 
hereinkommen und ihre Sachen ablegen, hatte die Hände 
unter die Achseln geklemmt und beobachtete sie aus 
sicherer Entfernung. 

Sylvie ächzte und stöhnte und machte »Oh« und »Ah«, 
und dann endlich ein ganzer Satz: »Alex, du glaubst ja gar 
nicht, wie wir uns durch Schnee und Sturm nach Hause 
gekämpft haben!« Sie drehte sich zu Selin um. »Das war 
ganz schrecklich, Liebes ... schrecklich wundervoll, ich 
danke Ihnen!« 

Alex schmunzelte erleichtert, als seine Mutter mit 
gesenktem Kopf an ihm vorbei in ihr Zimmer huschte. »Muss 
mich ... komplett umziehen«, rief sie schnaufend und mit 
laufender Nase, bevor sie die Tür hinter sich zustieß. 

Jetzt blickte er zu Selin, schwer darum bemüht, einen 
möglichst gelassenen Eindruck zu machen. Als er ihre 
klatschnassen Haare bemerkte, spürte er den Impuls, ihr ein 
Handtuch zu holen, unterdrückte ihn aber schnell. 

Sie hängte ihre Jacke auf und schlüpfte aus ihren 
Stiefelletten. Dann stand sie still da und sah ihn mit einer 
Unschuldsmiene an. Ihre Wangen waren von der Kälte 
draußen hochrot angelaufen. »Hi, Alex, wie geht's dir?« 

Er steckte reflexartig die Hände in die Gesäßtaschen 
und antwortete ernst. »Gut, und dir? Wo wart ihr 
eigentlich?« 

Sie schnappte sich ihren neuen Rucksack und lief auf 
ihn zu, so dass er gleich eine viel steifere Haltung annahm. 
»Na, ich brauchte neue Klamotten, und deine Mutter hat 
mich begleitet. Außerdem wollte ich in einem Reisebüro mal 
nach günstigen Flügen fragen.« 

Als sie stehenblieb und zu ihm hochsah, musste er sich 
befangen räuspern. »Mhm, und ... weißt du schon, wohin es 


geht?« 

»Nein, immer noch nicht, komisch was? Dafür hab ich 
mir einen Rucksack gekauft ... den hier ...« Sie hob ihn kurz 
hoch, und er nickte ausdruckslos. Selin nahm ihren Arm 
wieder herunter. »Danach sind wir gleich wieder nach 
Hause, weil ... Sylvie hat ... sie ... Das Wetter spinnt ja total, 
und ich hatte die Idee, dass ich mich besser im Internet mal 
umsehe, wenn du mir dabei hilfst. Und vielleicht können wir 
was für mich finden.« 

Einen Moment lang starrte er sie mit unergründlicher 
Miene an. »Ja, klar, kein Ding!« 

Selin nickte. »Ich geh mal ins Bad, mich umziehen, bin 
klitschnass, wie man sieht.« 

»Mhm.« 

Er zwang sich, ihr nicht hinterherzusehen, drehte sich 
aber doch blitzschnell um und rief: »Selin, im Badschrank 
sind Handtücher.« 

Sie blickte über die Schulter und bedachte ihn als Dank 
für seine Aufmerksamkeit mit einem unwiderstehlichen 
Lächeln. Alex senkte den Blick, eilte in sein Zimmer und 
versuchte, das heillose Durcheinander seiner Gefühle zu 
ordnen. 

Natürlich vergeblich ... 


Minuten später erschien sie in ihren neuen Klamotten im 
Türrahmen - hatte zur dunkelblauen Jeans den roten 
Strickpulli angezogen, der ihre Brüste und die schmale Taille 
ordentlich zur Geltung brachte - und verkündete: »Bin so 
weit ...« 

Nichtsahnend drehte er sich samt Stuhl zu ihr um. 

Als er sie erblickte, richtete er sich abrupt auf, 
verschränkte die Arme vor der Brust und ... antwortete nicht 


War schlichtweg sprachlos. \ 
Verunsichert hob sie die Augenbrauen. »Ah, Alex, 
entschuldige, wenn du gerade arbeitest, will ich dich nicht 


stören.« 

»Schon in Ordnung«, gab er zurück, versuchte nett zu 
lächeln. »Setz dich einfach hier hin ... Ich hol noch einen 
Stuhl.« 

Dann stand er auf, lief an ihr vorbei und aus dem 
Zimmer. 

Selin nahm vorsichtig in seinem Schreibtischstuhl Platz, 
legte die Arme auf der Lehne ab, hob ihre Füße vom Boden 
und machte mit einem Schwung eine komplette Umdrehung 
wie auf einem Karussell. Dann hielt sie den Stuhl abrupt an 
und blickte auf den Bildschirm. Da war wieder die 
interessante Grafik des PC-Spiels, an dem er tüftelte. 


KrK 


Sylvie stand bis auf die Unterwäsche entkleidet 
zwischen den Türen ihres Kleiderschranks und spürte mit 
beiden Händen, die sie flach auf ihre linke Brust presste, 
dem Pochen ihres Herzens nach. Wieder kamen Tränen, 
diesmal ganz spontan, doch sie kniff die Augen so fest 
zusammen, dass keine einzige entwischen konnte. 

Weil sie nicht wusste, was um alles in der Welt mit ihr 
geschah - und nicht darüber nachdenken wollte - 
bekreuzigte sie sich hastig und stieß ein kurzes Gebet aus. 
Just im Anschluss musste sie laut niesen, was sie daran 
erinnerte, sich endlich anzukleiden. 

Auf dem Flur waren Alex‘ dumpfe Schritte zu hören. Er 
lief ganz offenbar in die Küche und kurz darauf wieder 
zurück in sein Zimmer. Sylvie setzte sich auf den Bettrand 
und betrachtete ungläubig ihren über den Stuhl geworfenen 
feuchten Mantel. Sie fragte sich, ob sie die Welt da draußen 
mied, weil sie Angst vor ihr hatte, oder weil sie ihr etwas 
schuldete? 

Was für eine seltsame Frage das doch war! 


Seit Alex nach mehreren Tagen und Nächten der 
Abwesenheit, die eine Zumutung für sie gewesen waren, 
aufgetaucht war und am selben Tag noch dieses Mädchen 
hergeholt hatte, wollten ihre Gedankengänge nicht mehr in 
üblicher Weise ablaufen. Plötzlich meldete sich ihr 
Gewissen, statt sich weiterhin still zu verhalten, 
Schuldgefühle wie aus einem fernen Schattenreich tauchten 
auf und wollten etwas von ihr. Doch anstelle sich verängstigt 
zu verkriechen, hatte sie paradoxerweise genug 
Selbstvertrauen aufgebracht, um sich in ein 
Einkaufszentrum zu trauen ... auch wenn sie dort geweint 
hatte ... 

Die Flashbacks waren so intensiv gewesen ... sie kamen 
immer öfter ... ungnädige Flashbacks ... 

Und schließlich noch dieser neue, fremdartige Drang in 
ihr, sich der Frage zu stellen, was all das zu bedeuten hatte? 
Warum tat sie sich das an? Und woher nahm sie den Mut 
dazu? 

Sylvie schüttelte heftig den Kopf, als wolle sie ihre 
Gedanken stoppen. 

Sie stand auf, lief zum Stuhl, griff in ihre Manteltasche 
und holte das kleine Geschenk vom Weihnachtsmann 
hervor. Das Päckchen war nicht größer als eine Mandarine. 
Vermutlich war es nichts anderes als Schokolade oder ein 
Ministück Kuchen, da es ein Werbegeschenk einer Konditorei 
war. Sie riss die Verpackung ein, zog das grüne Papier Stück 
für Stück herunter und hatte schließlich ein kleines 
goldfarbenes Schächtelchen in der Hand. Seufzend 
betrachtete sie es auf ihrer Handinnenfläche. Dann setzte 
sie sich wieder aufs Bett und hob den Deckel ab. 

Es war ein kleiner Engel aus durchsichtigem Glas mit 
goldenen Flügeln ... ein Anhänger, vermutlich für den 
Christbaum gedacht. Er war sehr schön. 

Sie schob den Zeigefinger durch die Schlaufe am Kopf 
der Figur und zog sie heraus. Um sie genauer betrachten zu 
können, hielt sie sie dicht vor die Augen und entdeckte die 


eingravierte Schrift auf ihrer Brust: Dein Schutzengel, stand 
da. 

Sylvie schmunzelte gerührt. 

Dann legte sie den Engel in ihre Schublade, putzte ihre 
Nase und ging in die Küche. 


KrK 


Alex versuchte, Selins Arm nicht zu berühren, während 
er die Suchbegriffe »Billigflüge«, »Europa« und »Last- 
Minute-Flüge«x in die Google-Suchmaschine eingab. Sie 
saßen dicht nebeneinander, alle Muskelfasern maximal 
angespannt, der Herzschlag beschleunigt, und starrten 
vermeintlich konzentriert auf den Computerbildschirm. 

»Wie viel darf denn der Flug kosten?«, wollte er wissen. 

»Na ja, möglichst nicht viel«, antwortete sie vage. »Ich 


brauche nur einen Hinflug ... Ich muss mit meinem Geld 
auskommen, bis ich einen Job gefunden hab.« 
Ihr kurzer Seitenblick ließ ihn innerlich 


zusammenzucken, konsequent behielt er den Blick auf dem 
Bildschirm. 

»Ich will mich ja nicht in deine Pläne einmischen ...«, 
begann er vorsichtig, »frage mich bloß, wie du dir das alles 
vorstellst? ... Du landest in einem fremden Land, suchst dir 
dann auf gut Glück eine Bleibe. Und dann? Wie willst du 
einen Job finden?« 

Er sah sie immer noch nicht an. 

»Ich frage in Cafes und Restaurants, ob sie eine 
Hilfskraft benötigen, oder auch in Hotels.« Selin runzelte 
verunsichert die Stirn. Es klang alles so naiv, wenn sie es 
aussprach. 

»HmM.« 

»Das mit der Sprache ist schon ein Problem, ich weiß«, 
räumte sie ein, während sie auf die verwirrend bunte Seite 
starrte, die als Erste erschienen war. 


Alex klickte auf einen Link. »Hier gibt's Billigflüge in fast 
alle europäischen Städte. Warte ...« 

Er klickte sich weiter durch, während er insgeheim 
hoffte, es würde sich nichts Passendes finden, zumindest 
nicht in absehbarer Zeit. Leider gab es aber jede Menge 
Optionen und kurzfristig buchbare Flüge, wie sie im 
nächsten Moment erkennen konnten. 

»Danzig, Montpellier, London, dann Kopenhagen, 
Venedig, Madrid, Barcelona und Budapest ... alle unter 
hundert Euro und ... ähm ... Abflug ab morgen oder späters, 
las er ihr vor und wartete. 

»Hm«, machte sie und beugte sich einen Tick weiter 
zum Bildschirm vor, was dazu führte, dass sie ihn kurz mit 
der Schulter am Oberarm streifte. Erschrocken nahm sie 
wieder ihre vorherige Position ein und ließ sich nichts 
anmerken. »Und ... we...welches davon ist am Billigsten?« 

Alex schluckte. Wie ein Stromschlag war ihm die kurze 
Berührung durch die Eingeweide gefahren. Inzwischen 
spürte er deutlich eine Erregung in sich, die garantiert keine 
Ruhe geben würde, solange er weiterhin so dicht neben ihr 
saß. Dieser aufregend andersartige Duft, der von ihrer 
warmen Haut und den langen Haaren ausströmte, machte 
ihn völlig meschugge. 

Reiß dich zusammen, ermahnte er sich und 
konzentrierte sich auf die aufgerufene Internetseite. 

»Madrid und London ...«, begann er und holte erstmal 
tief Luft, als hätte sein Atem für einen Satz nicht gereicht, 
»... sind offenbar die günstigsten Angebote hier ...« 

In seiner Stimme lag eine dunkle Vibration, die in Selin 
eindrang und ihre Antwort gefangen hielt. 

Ein beidseitiges Schweigen folgte. 

»Oh, okay, Spanien und England ...«, sagte sie endlich, 
nach einer viel zu langen Pause, die sie gebraucht hatte, um 
seinem Sog zu entkommen. In ihrem Kopf knallte es auf 
einmal aus allen Richtungen. Ihr Verstand schoss kreuz und 
quer wie ein Heckenschütze und vertrieb mit jeder Kugel 


den einlullenden Nebel um sie herum. Die Wahrheit war: 
Hier bei Alex fühlte sie sich wie auf einer einzigartigen Insel, 
deren Reiz stetig zunahm, dabei hatte sie von den 
Früchten ... noch nicht mal gekostet. Wie sollte sie die 
richtigen Entscheidungen treffen, wenn sie sich an ihnen 
berauschte? Denn genau das würde passieren, oder? Wären 
sie nicht dasselbe wie die gefährlichen Lotos-Früchte in der 
Sage um Odysseus? Und war sie nicht auch auf einer Art 
Odyssee? Nur in ihrem Fall war es nicht die Heimreise, 
sondern die Suche nach einer neuen Heimat, die sie in ihrem 
Rausch vergessen könnte - zumindest vorläufig, dabei durfte 
sie keine Zeit verlieren, musste sich beeilen. Berlin war kein 
Ort mehr für sie, nur ein riesengroßer Friedhof. 

Spanien oder England also? 

Spanien war warm, England kalt, aber sie konnte kein 
Spanisch ... außer »No tengo dinero« oder »Vamos a la 
playa« ... dafür ein wenig Englisch, genug, um sich 
durchschlagen zu können. Darauf würde es hinauslaufen, sie 
würde sich in der ersten Zeit durchschlagen müssen, egal 
wo sie wäre, mehr würde nicht drin sein. Aber Selin war 
jung, furchtlos und stark, das wusste sie jetzt. An diesen 
Attributen konnte sie sich festhalten. 

»Ich seh grad, die Preise gelten nicht mehr!«, 
unterbrach Alex ihre Gedanken. »Wahrscheinlich, weil 
Weihnachten vor der Tür steht. Zu den Feiertagen schießen 
sie dann endgültig in die Höhel« Er schnalzte mit der Zunge 
und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Seitenblick 
streifte wagemutig ihr Profil und machte eine Bruchlandung 
auf dem Keyboard. Er begann zu schwitzen. Warum sah sie 
auf einmal so unnahbar aus, dass es seinen Magen 
schmerzvoll zusammenzog? 

»Und wie viel kostet ... zum Beispiel der Flug nach 
London?«x, fragte sie kühl. 

Er klickte herum, gab Tegel als Abflughafen ein, und 
bekam die Daten präsentiert. 


»Hier steht ... Hinflug London 155 Euro ... morgen ..... 
13.Dezember ... um 18 Uhr ... ähm ... Ankunft Ortszeit ... 18 
Uhr 55 ... Flugzeit ... 1 Stunde 55 Minuten ...« 

Selin überlegte stirnrunzelnd, aber nicht besonders 
lang. 

»Okay, den nehm ich. Wie komm ich denn jetzt an mein 
Flugticket ran?« Sie rollte mit dem Stuhl etwas zur Seite 
weg und drehte sich frontal zu Alex. 

Er hatte keine andere Wahl, als sie anzusehen. 

Einen Augenblick lang suchte er Halt in ihren dunklen 
Pupillen ... fand aber keinen. 

Er fühlte, dass die gestrige Nähe zwischen ihnen 
verloren ging, was ihm einen unerwartet heftigen Stich 
versetzte. Was war auf einmal los? Hatte sie gemerkt, dass 
er nur ein gewöhnlicher Kerl mit gewöhnlichen Bedürfnissen 
war? War er so durchsichtig? War das überhaupt die ganze 
Wahrheit? Dass er sie gerne ... Er konnte es nicht leugnen! 
Aber war da nicht noch etwas, warum er nicht wollte, dass 
sie weiterzog ... 

Ein Schuss Tragik lag in ihrem Gesichtsausdruck. Oder 
war es seine Einbildung? Das hinreißende Lächeln, das ihm 
immer schonungslos durch Mark und Bein gegangen war, 
schien verschwunden. 

Selin sah ihn fragend an, hob ungeduldig die Brauen 
und wartete auf eine Antwort. Er sah kurz auf den Bildschirm 
und dann wieder zu ihr. »Man kann bei kurzfristigen Flügen 
mit Kreditkarte buchen ...», sagte er und kniff die Lippen 
zusammen. 

»Sowas hab ich nicht, Alex«, wendete sie schnell ein. 
»Ich hab nicht mal ein eigenes Konto. Nur Bares.« 

Er nickte, fuhr sich durch die Haare und sagte: »Wir ... 
ahm ... können online reservieren, du müsstest dann das 
Ticket spätestens drei Stunden vorher, also 15 Uhr, vom 
Flughafenschalter abholen.« 

Selin legte plötzlich eine Hand auf seine Schulter. 
»Kannst du die Reservierung für mich machen, bitte?« 


Er hätte gerne die Augen geschlossen, um die Intensität 
ihrer Berührung voll auskosten zu können. 

»Klar könnte ich«, sagte er tonlos, spielte den Coolen. 
»Du kannst aber auch, wenn du magst, deine persönlichen 
Daten selber eingeben.« 

Selin schüttelte den Kopf und zog ihre Hand zurück. 
»Nein, das würde sicher ewig dauern, bis ich alles richtig 
eingetippt habe«, entgegnete sie, jetzt mit einem kleinen 
Schmunzeln um den Mund. 

»Okay, dann mach ich es für dich«, gab er zurück und 
fragte sich gleichzeitig, warum er sie nicht aufzuhalten 
vermochte? 


KrK 


Sylvie hatte sich einen süßen Pfefferminztee zubereitet 
und trank ihn heiß und in großen Schlucken, während sie 
am Küchenfenster lehnte. Sie spürte, wie eine Ruhe in sie 
einkehrte und das Zittern in ihrer Seele linderte. Es war eine 
wundersame Ruhe, die gepaart mit einer Ernsthaftigkeit 
daherkam und sie zum Nachdenken annhielt. 

Sie fühlte sich nicht mehr so ... hilflos ... gelähmt ... und 
wunschlos unglücklich ... etwas in der Art eben. 

Neugierig brannte sie darauf, von Alex zu erfahren, wie 
es in der Bank gelaufen war, musste sich jedoch, wie es 
schien, noch gedulden. Was machten die beiden eigentlich? 

Sie wollte nicht in sein Zimmer platzen! 

Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass sie eine 
Grenze überschreiten würde, und fragte sich gleichzeitig, 
weshalb sie es vorher immer so selbstverständlich getan 
hatte? Überhaupt musste sie sich erschrocken wundern, 
weshalb sie nach Agnes‘ Tod sich und Alex so systematisch 
in eine Sackgasse manövriert und dort den Kopf in den Sand 
gesteckt hatte, um ja nichts mehr mitzubekommen ... von 
der ungerechten, bösen Welt da draußen, die ihr keinen 
Lotteriegewinn zugestehen wollte ... im übertragenen wie 


auch im wortwörtlichen Sinne - sie hatte es so lange 
probiert, bis sie unter einem Schuldenberg begraben waren - 
.. Und Alex ... hatte sie mit all ihrer spinnerten Verdrehtheit 
nicht allein gelassen! 

War das nicht ihr großes Glück inmitten des Desasters, 
das sich ihr Leben nannte? 

Und war es nicht an der Zeit, dieses Leben nicht mehr 
als Desaster zu sehen, auch wenn sie ein paar mehr oder 
weniger große Dummheiten begangen hatte? 

Sylvie machte den tiefsten Seufzer, der ihrem Herzen zu 
entlocken war. Fünfundzwanzig Jahre waren seit Irland 
vergangen ... Nicht zu glauben! Ein Vierteljahrhundert! Das 
hörte sich wahrlich nach einer Menge Jahren an. Nach viel zu 
vielen ... 

Wie alt war sie jetzt? Richtig, soviel älter als damals und 
doch noch keine fünfzig, oder? Das hieß dann wohl, es 
könnten ihr gut gerne noch dreißig, vierzig Jahre 
bevorstehen ... 

In weniger als drei Wochen würde 2005 zu Ende gehen. 

Kalenderrechnungen waren doch nichts weiter als 
Konstrukte, aber konnte man auf diese Weise nicht viel 
leichter psychologische Wendepunkte setzen? 

Und war es das, was in ihr zu drängeln begonnen hatte? 
Der aus dem Koma erwachte - oder geweckte - Wunsch nach 
einem Wendepunkt? 

Sie trank die letzten Schlucke von ihrem Tee in einem 
kräftigen Zug und dachte kindischerweise an den kleinen 
Schutzengel in ihrer Schublade. War er ein Zeichen? 

Sylvie schmunzelte innerlich. 

Wenn sie ihm diese Bedeutung zuschreiben wollte, 
warum nicht! Es blieb doch ihr und ihrem Glauben 
überlassen. Vielleicht war es höchste Zeit, auf ihr bisheriges 
Leben mit einer neuen, wohlwollenderen Deutung zu 
blicken. Die zurückliegenden Jahre, ausnahmslos, positiv zu 
betrachten und sich künftig an Zuversicht, statt an 
Resignation zu halten. 


Keine leichte Sache! Gewiss nicht! Nein, nein, gar nicht 
einfach ... Oh, nein! 

Aber es klang nach einem guten Vorsatz für das 
bevorstehende neue Jahr! Großer Gott im Himmel, es klang 
sogar nach einem sehr guten Vorsatz! 


»Danke, Alex!«, sagte Selin, klemmte auf beiden Seiten 
die Haare hinter die Ohren und hob die Brauen. »Ich glaub, 
ich hol mir das Ticket heute noch ab! Sicher ist sicher.« Sie 
sah ihn erwartungsvoll lächelnd an, aber Alex lächelte nicht 
zurück. 

»Wie du willst«, antwortete er, klang beinah ein wenig 
barsch, stand abrupt auf und nahm den Stuhl, auf dem er 
gesessen hatte, hoch. 

»Ich muss mal mit meiner Mutter kurz reden, wenn du 
mich bitte entschuldigst. Dauert nicht lange.« 

Er drehte sich um und verschwand samt Stuhl durch die 
Tür. 

Selin sah ihm noch etwas verwundert hinterher, weil er 
irgendwie ... förmlich ... ja, förmlich ... geklungen hatte. Sie 
konnte diesen Eindruck weder gleichgültig noch 
unbeschwert hinnehmen, was sie erst recht verwirrte ... 

Okay, wechselte sie eilig den Fokus, es geht also nach 
England. Warum auch nicht? 

Sie hatte sich mal vor einigen Jahren rein zufällig in 
einen Mitternachtsfilm hineingezappt und ihn schließlich 
fasziniert bis zum Ende geschaut. Er hatte von einem 
jungen Polen gehandelt, der sich nach dem tödlichen 
Autounfall seiner Familie nach London aufmacht, um dort 
nach Glück und Hoffnung zu suchen. Seltsamerweise 
erinnerte sich Selin nicht mehr an das Ende der Geschichte, 
nur daran, dass die Hauptfigur irgendwann gesagt hatte: »In 
Rückblenden erscheint das Leben immer nur so, wie man es 
gegenwärtig sehen möchte.« Sie hatte diesen Satz nie 
vergessen, und jetzt fand sie, dass es ein ziemlich guter 
Gedanke war. Sie fragte sich daraufhin, wie sie Alex in ihrer 


Rückblende sehen würde, wenn sie in London lebte ... oh, 
Halt, es musste heißen ... wenn sie sich in London 
durchschlug! 

Blöde Frage und zu rein gar nichts zu gebrauchen. 

Betrübt kräuselte sie die Stirn, stand auf, packte den 
Inhalt ihrer Umhängetasche - bis auf das Portemonnaie und 
ihren Pass - in ihren Reiserucksack und stellte beides auf 
einem der Sessel ab. Dann setzte sie sich gegenüber und 
schloss die Augen. Wenn ich in London bin, dachte sie, 
werde ich für Rückblenden nicht mehr viel Zeit und Muße 
haben, und das ist vielleicht auch gut so. 


KrK 


Er zog aus seiner Gesäßtasche ein zusammengefaltetes 
Papier - als wäre es irgendein unbedeutender Flyer einer 
Pizzeria oder dergleichen - und legte ihn vor Sylvie auf den 
Küchentisch. 

»Was ist das?«, fragte sie mit großen Augen und rührte 
es nicht an. 

»Schau nach, Mamal!« Alex ließ sich auf dem Stuhl, den 
er gerade hereingetragen hatte, nieder und beobachtete mit 
einem Schmunzeln die höchstgespannte Mimik seiner 
Mutter. »Sagen wir, es ist ein vorgezogenes 
Weihnachtsgeschenk für uns beide.« 

Jetzt hob sie vorsichtig die Hand und führte sie wie in 
Zeitlupe zu dem ominösen Schriftstück. 

»Mamal, schimpfte er lächelnd. »Mach schon!« 

Sylvie faltete das Papier auseinander und las darin. »Oh, 
von der Bank«, sagte sie leise und schlug eine Hand vor den 
Mund. »Eine Art Beleg, hm ...« 

»Genau! Lies, was draufsteht!« 

Tränen benetzten ihre Augen. Er hatte tatsächlich den 
Bankkredit getilgt und die Ratenzahlungen aufgelöst. Das 
Konto war ausgeglichen, war sogar ein paar Hunderter im 


Plus. Es war zu schön, um wahr zu sein und doch war es 
wahr. 

»Freust du dich, Mama?s, fragte er ernst. 

Sie nickte. 

»Alex«, schluchzte sie los. »Ich weiß nicht, was ich 
sagen soll, nur ... es tut mir so leid, dass ich unser Leben für 
uns beide so schwierig gemacht habe.« 

Er legte einen Arm um ihre Schulter. »Ach was, hör 
schon auf ...«, sagte er. »Was glaubst du, wie viele Menschen 
sich mit leichten Krediten verschuldet haben, du bist nicht 
die Einzige, glaub mir!« 

»Sie versuchte zu lächeln, aber die Tränen rannten 
unaufhörlich ihre Wangen herab und ihre Nase lief. 

Alex stand auf und kramte aus einer Schublade 
Taschentücher hervor. 

»Mama ... Selin ist morgen weg, fliegt nach London, tja, 
hat's beinah gewürfelt, kann man sagen, möchte nachher 
gern ihr Flugticket abholen, obwohl sie es auch morgen tun 
könnte. Sie hat wohl Angst, sie kriegt sonst keinen Platz«, 
ratterte er hastig herunter und rief sich sofort zur 
Besinnung. Er durfte nicht so verzweifelt klingen, wenn er 
diese Dinge sagte. 

Sylvie schniefte in ein Taschentuch und sah ihren Sohn 
überrascht an. »Ohl« 

»Mhm, wie ich's sage. Ich denke, ich begleite sie zum 
Flughafen, wenn sie nichts dagegen hat.« 

»Schade! Ich mochte sie«, sagte Sylvie mit wehmütigem 
Blick ins Leere und dann zu Alex. «Wirklich. Außerdem 
dachte ich, vielleicht seid ihr beiden ja ... ich meine ... ich 
dachte, du magst sie auch und ... ahm ... sie dich?« 

»Klar doch, aber ... das ändert nichts an der Tatsache, 
dass sie bei uns nur kurzen Halt gemacht hat, Mama, mehr 
nicht.« 

»Warum um Himmels willen, möchte sie denn nach 
England um diese Jahreszeit?« 


»Da fragst du sie besser selber«, entgegnete er. Dann 
hielt er inne und sein Gesichtsausdruck erhellte sich. 
»Wahnsinn, dass du heute draußen warst ... bin mächtig 
beeindruckt, wirklich, ganz ehrlich! Hast du Lust, nochmal 
rauszugehen, wo du doch jetzt so umtriebig geworden bist?« 

Sylvies Augenbrauen hüpften in die Höhe. »Wie? Bei 
dem Wetter? Nochmal?« 

»Ich dachte, wenn Selin ihr Ticket hat, könnten wir 
anschließend gemeinsam essen gehen? Ist so "ne Idee. Wir 
haben ja schließlich etwas zu feiern, also du und ich, oder 
nicht?« 

»Ja, schon, aber ... nein, Alex, ich glaube, fürs Erste 
reicht mir mein kleiner Ausflug von heute! Geht ihr zwei 
lieber ohne mich, so als wär's euer Abschiedsessen. Das 
wäre doch nett. Ich verköstige mich mit der restlichen 
Suppe, die so vorzüglich geschmeckt hat, und bin in 
Gedanken bei euch, in Ordnung?« 

Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich werde dich nicht 
nochmal fragen«, sagte er sanft. Sylvie legte ihre Hand auf 
seine und lächelte. »Danke.« 

Tief berührt beobachtete sie, wie er aus der Küche lief. 


Als er über den Flur trottete, hoffte er, Selin möge seine 
Einladung zum Essen annehmen, denn er fürchtete, sie 
würde ihn sonst mit zu wenig guten Erinnerungen an ihre 
gemeinsamen Momente verlassen ... und irgendwann 
vergessen, auf welch verrückte Weise sie sich begegnet 
waren ... 


»Oh, das ist ... sehr lieb von dir. Kommt Sylvie auch 
mit?« Ihre Augen leuchteten wieder, und Alex schöpfte erste 
Hoffnung. Er hatte die Beine lang ausgestreckt, weil er auf 
seinem Schreibtischstuhl vor lauter Anspannung garantiert 
hin und her gewackelt hätte wie ein nervöser Schuljunge. 

»Sie möchte lieber hier bleiben. Du müsstest dich also 
mit meiner Wenigkeit begnügen, falls es dir nichts 


ausmacht?«, antwortete er in einem lässigen Tonfall, den sie 
ihm hoffentlich abnahm. 

Sie legte den Kopf schief und streckte die Unterlippe 
übertrieben weit vor. »Hmmm. ...?«, machte sie gedehnt. 
»Also ... nur du und ich?« Jetzt tippte sie mit einem 
Zeigefinger auf den Mund und hob dabei skeptisch die 
Augenbrauen, als würde sie diese Option gut überdenken 
müssen. Es war perfekt gespielt, denn was er nicht 
mitkriegte, war die Tatsache, dass sie ziemlich begeistert 
war. 

»Ja. Wie gesagt nur, wenn du Lust hast. Ansonsten holen 
wir einfach dein Ticket ab und schmieren uns zuhause 
Brote.« 

»Ich denke, ich nehme deine Einladung an«, sagte sie 
vergnügt. 

»Cool! Dann lass uns losgehen.« 

»Wir fahren doch nicht mit deinem Motorrad, oder?« Sie 
sah ihn fragend an. 

»Natürlich tun wir das ...«, grinste er spitzbübisch, und 
Selin machte ein überraschtes »Oh«-Gesicht, »... nicht! 
Leider zu rutschig da draußen. Wir lassen uns besser im Taxi 
durch die Stadt kutschieren. Du kriegst nämlich den All- 
inclusive-Service heute Abend, Selin ... wenn du nichts 
dagegen hast natürlich?« 

Für einen Moment sah sie ihn seltsam ernst und 
mitgenommen an, lächelte aber kurz darauf wieder. »Ich 
weiß nicht, ob ich das alles annehmen kann?« 

»Klar kannst du«, widersprach er. »Und jetzt komm, 
denn ich krieg schon langsam Hunger, und wir müssen noch 
bis nach Tegel.« 

Sie erhob sich, machte ein paar sachte Schritte auf ihn 
zu und blieb dann stehen. »Alex, vielleicht verschieben wir 
das mit dem Ticket. Du hast gesagt, es reicht, wenn ich es 
morgen abhole, oder nicht?« 

»Ja, reicht vollkommen. Das Ding ist reserviert bis 
morgen 15 Uhr«, antwortete er, verblüfft über ihre plötzliche 


Planänderung ... verblüfft und gleichzeitig so erfreut, dass er 
ganz betreten aussah. 

Selin stemmt die Hände in die Hüften. »Prima, dann 
können wir jetzt essen gehen, und du musst nicht 
verhungern.« 

Sein Mundwinkel hob sich langsam und seine hellblauen 
Augen, die manchmal ein bisschen grün wirkten, funkelten 
auf einmal so heftig, dass sie ihn einfach weiter ansehen 
musste. 

»Was bin ich doch für ein Glückspilz!«, warf er etwas 
beklommen ein, als er es bemerkte. 

Selin nickte wie geistesabwesend. Du starrst ihn an, 
ermahnte sie eine innere Stimme, und sie schüttelte 
daraufhin den Kopf. »Ähm, wenn, dann eher ich ... ich bin 
der Glückspilz!« 

»Na gut«, sagte er, »dann sind wir’s eben beide!« 

Sie mussten nun wirklich losmachen, bevor ihre 
Unterhaltung noch merkwürdiger wurde. 


KrK 


Sabri hatte seinen ersten richtigen Alkoholrausch auf 
Viktors breiter Eckcouch ausgeschlafen, und entgegen der 
Erwartung seines Kumpels war er keineswegs Mit einem 
Kater aufgewacht. 

»Du bist ein verdammtes Naturtalent, Mann. Ich dachte, 
ich muss dich jetzt mit Fisch und Vitaminen aufpäppeln, 
aber wie ich sehe, bist du bereits fit wie ein Turnschuh«, 
sagte Viktor, der zwischenzeitlich schon in der Videothek 
nach dem Rechten gesehen und auf dem Heimweg reichlich 
Futter eingekauft hatte. Er hatte die vielen »Delikatessen« 
auf dem massiven quadratischen Couchtisch ausgebreitet 
und dazu noch eine Kanne Kaffee hingestellt. 

»Fit wie ein Turnschuh ist etwas übertrieben, aber ich 
fühl mich, als wär ich aus einem komischen Traum 
aufgewacht, verstehst du?« Sabri schnaufte laut, während 


sein Blick über das einladende Frühstücksbuffet wanderte. 
Sein Gesicht war gerötet und die Lippen etwas trocken und 
rissig, aber er hatte sich gewaschen und die spärlichen 
Haare frisiert. Seine Wunde merkte er kaum noch, nur, wenn 
er sie anfasste, was er aber nicht mehr tat. 

»Kennst du das, wenn du ganz intensiv und realistisch 
träumst, aber nichts will wirklich einen Sinn ergeben?«, 
fragte er, die Stirn grüblerisch gerunzelt. »... Und du fühlst 
dich nur gestresst und fix und fertig, und dann wachst du 
auf und bist erleichtert, dass der Traum vorbei ist und du 
ihm nicht mehr ausgeliefert bist?« 

Viktor hatte gerade einen ganzen eingelegten Hering in 
den Mund gleiten lassen und schob noch ein Stück Brot 
hinterher. Schmatzend überlegte er. »Hm, ... ich träume 
nicht viel, ehrlich gesagt, irgendwie ist bei mir alles nur 
schwarz oder ich vergesse jeden verfluchten Traum.« Er 
trank einen Schluck Kaffee und sah Sabri mit einem 
bohrenden Blick an. »Aber du meinst, du fühlst dich gut, 
oder? Nur weiter so! Gestern hast du dich in deinem 
Selbstmitleid gesuhlt, als wärst du Gottes jämmerlichste 
Kreatur.« 

Sabri zog sein Handy aus seiner Jackentasche hervor 
und stellte den Klingelton auf laut. In seiner Nachrichtenbox 
waren neun nicht entgegengenommene Anrufe gespeichert. 

»Die versuchen mich alle zu erreichen ...«, murmelte er 
genervt. 

»Wer die?« Viktor lehnte sich zurück. Sein runder Bauch 
lag auf seinem Schoß wie ein kleines Luftkissen und passte 
so gar nicht zu dem muskulösen Rest seines Körpers. 
Genussvoll leckte er sich das Fett von den Fingern, während 
er Sabri beobachtete. 

»Meine Familie ...« 

»Und was wollen sie?« 

»Dass ich Selin auftreibe und für alle wieder Eheglück 
vorspiele, aber das kann ich nicht ... und ich will auch nicht 
... Vielleicht wollte ich es gestern noch, bis sie mich anrief, 


aber jetzt ... jetzt will ich gar nichts mehr ... Nein, falsch ... 
ich will, dass sie mich alle in Ruhe lassen!« 

Viktor knallte die flache Hand auf den Tisch, dass es nur 
so schepperte und krachte und Sabri irritiert aufsah. 

»Das ist es doch, Kumpel! Du musst es ihnen sagen! 
Wenn du nicht sagst, was du willst, wie willst du dann 
irgendetwas erreichen? Wer soll dich da ernst nehmen?« 

Bei dem letzten Satz machte Sabri eine übel 
zerknirschte Miene, denn Viktor hatte seine Schwachstelle 
erwischt. 

»Ich will aber ernst genommen werden, verdammt 
nochmal!«, rief er trotzig und für seine Verhältnisse recht 
laut. 

»Na klar willst dus, spornte ihn Viktor an. »Wer will das 
nicht? Und soll ich dir mal was sagen? Es ist dein gutes 
Recht, Sabri! Dein verdammtes Recht auf ein bisschen 
Respekt ...« 

»Verdammt, so ist es.« 

»Also, was willst du nun tun?« 

Sabri trank einen Schluck Kaffee und verzog das 
Gesicht. Dann sagte er: »Ich will eine andere Wohnung, 
einen anderen Job, egal was, und keine Bevormundungen 
mehr, wie und mit wem ich zu leben habe!« 

Viktor klatschte laut. »Mein Mann! Das ist die richtige 
Einstellung! Und ... was ist ... ah ... mit deiner entlaufenen 
Frau?« 

Sabri machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie 
soll ihre Scheidung haben ... Soll ich dir was verraten, Vik, 
aber nur, wenn du die Klappe hältst?« 

»Na, immer raus damit!« 

»Es war sowieso keine richtige Ehe ...« 

Viktor sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen 
erstaunt an. Beide schwiegen nachdenklich. 

»Na weißt du, aus diesem Grund, werd ich auch nicht 
viel vermissen«, sagte Sabri schließlich. Er seufzte laut, 
seufzte eine ordentliche Portion Frust heraus und brach sich 


endlich ein Stück Fladenbrot ab. Mit glänzenden Augen 
machte er sich an die Heringe ran. 

Viktor grinste unbemerkt. 

Gerade als Sabri von seinem Heringsandwich abbeißen 
wollte, klingelte sein Handy und er erstarrte noch in der 
Bewegung. Vorsichtig schielte er aufs Display und erkannte 
die Nummer. 

»Mein Vater«, sagte er missmutig. 

Viktor riss ein Stück Küchenrolle ab und reichte es ihm. 
Nachdem Sabri seine Finger gesäubert hatte, hob er das 
Handy ans Ohr und meldete sich. 

»Evet? ... Ja, Baba, ich bin's ... hast mich schließlich 
angerufen! ... Bin bei einem Freund ... Nein, kennst du nicht 
...« Er warf Viktor einen vielsagenden Blick zu und verdrehte 
dabei die Augen. »Ich bin nicht zuhause, hab ich doch eben 
ges... Was? Nein, ich treffe euch nicht ... müssen wir nicht 
...« Er musste das Handy kurz vom Ohr weghalten. »Kannst 
du bitte leiser reden? ... Ich regle die Dinge schon, ihr müsst 
euch nicht einmischen ... Ja, Baba, hat sie ... gestern ... Sie 
kommt nicht zurück ...« Sabri holte tief Luft, hielt den Atem 
an und schloss die Augen. Seine Lippen pressten sich so 
stark aufeinander, dass sie ganz bleich wurden, dann hatte 
er genug Mut gesammelt und sagte: »Ich lass mich 
scheiden, Baba! ...« Eine Zeitlang hörte er mit einem 
verdrossenen Gesichtsausdruck zu, bis er wieder zu Wort 
kam. »Weil es meine Sache ist und nicht eure! ...Ich komme 
morgen vorbei. Sag, Anne, Selam, und hört auf, 
durchzudrehen. Es gibt Schlimmeres im Leben ... ja doch! 
Tschüss, Baba ... Nein, ich will Onkel Hüsseyin nicht 
sprechen ... Grüße alle von mir, ich komm vorbei, wenn ich 
so weit bin. Tschüss!« Entschlossen drückte er das Telefonat 
schnell weg und schmiss das Handy in eine Couchecke. 

»Sabril«, sagte Viktor mit vor Staunen hervortretenden 
Augen. »Ich bin so stolz auf dich, Kumpel! Du bist ein echter 
Kerl! Von jetzt an bestimmst du selber, wo es langgeht! Du 


hast Blut geleckt und es gibt kein Erbarmen! Stimmt's, 
Mann?« 

Sabri schwieg. 

Sein Kopf nickte unaufhörlich, als müsse er sich noch 
selber davon überzeugen, dass er kein Waschlappen mehr 
sein wollte. Das zaghafte Lächeln, das um seinen Mund 
herum erschien, breitete sich unaufhaltsam auf seinem 
Gesicht aus, bis es auch seine Augen erreicht hatte. 

»Kein Erbarmen!«, sagte er mit fester Stimme und 
finsterem Blick. »Ich lass mir nie wieder reinreden!« 

Er würde es sich wie ein Mantra immer und immer 
wieder sagen müssen, aber immerhin ... der Anfang war 
gemacht. 


KrXK 


Ihr Tisch stand in einer schummrigen Ecke des Lokals, 
umgeben von großen Topfpflanzen. 

Einer der fleißigen Kellner hatte gleich eine Kerze 
herbeigeholt und sie mit einer schnittigen Geste 
angezündet. Anschließend hatte er ihre Getränke-Bestellung 
aufgenommen. 


Selin versuchte instinktiv, ihn nicht all zu oft anzusehen. 
Sie durfte sich diesem sehnsüchtigen Blau seiner Augen 
nicht hingeben und die Erinnerung daran mitnehmen wie 
ein Souvenir. Diese Art von Erinnerung würde ihr keine 
Freude bereiten ... 


Die ganze Taxifahrt über hatten sie kaum miteinander 
gesprochen, nur ein paar Bemerkungen über den vielen 
Schnee und die schöne Weihnachtsbeleuchtung in den 
Hauptstraßen gemacht. 

Doch in ihrem Schweigen lag etwas verborgen ... etwas 
Machtvolles. Sie konnten es unter ihrer Haut und in ihrem 
Herzschlag spüren. 


Alex hatte das Taxi bezahlt und dem Fahrer ordentlich 
Trinkgeld gegeben, was Selin nicht entgangen war. Er ist 
großzügig, hatte sie sich gedacht und einen Hauch von 
Traurigkeit verspürt. 


Der Kellner brachte eine Flasche Rotwein und goss die 
dickbäuchigen Gläser voll. 

Alex hatte sie gefragt, was sie gern trinken würde, und 
Selin hatte zu ihrer eigenen Überraschung »Rotwein« gesagt 
.. Du bist doch nicht in einem Film, hatte sie sich 
anschließend gescholten. Doch jetzt fühlte sich der Abend 
genau so an ... wie eine Szene aus einem Liebesfilm ... hatte 
etwas unbeschreiblich Romantisches ... und sie steckte 
mittendrin. Wenn sie ehrlich war - was sie nicht sein wollte - 
war sie bereits mehr als beeindruckt von ihrem Begleiter ... 
von all seinen bemerkenswerten Facetten, seinem Äußeren 
ganz zu schweigen ... 

Diese Art von Anziehung, die er auf sie ausübte, hatte 
ihre eigenen Gesetze, war ein Territorium, das sie zuvor nie 
betreten hatte und womit sie sich nicht auskannte, 
höchstens ein wenig theoretisch ... Sie musste aufpassen, 
dass sie sich nicht verlief, musste ihr Ziel im Auge behalten, 
jetzt wo sie erstaunlicherweise eins hatte: London, Great 
Britain! Eine völlig andere Metropole. Ein neues, 
vollkommen anderes Leben. Und egal wie es sein würde, es 
würde ihr gehören. 


Sie stießen an ... vom Charme der besonderen Szenerie 
angetan ... immer einen Tick verlegen und angeregt 
zugleich. 


»Haben Sie schon gewählt?«, fragte der Kellner 
freundlich, den Oberkörper leicht vorgeneigt. 

Sie hatten. 

‚Pizza Funghi‘ für Alex. Und für Selin ebenso, per favore 
... Reiner Zufall, oder? 


Die Wartezeit auf ihr Essen füllten sie mit 
oberflächlichem Smalltalk über das gemütliche Ambiente 
um sie herum, die künstlerisch gelungenen Ölbilder an den 
Wänden und die schnulzige Hintergrundmusik, die das 
italienische Flair komplettierte. 

Er sei heute das zweite Mal hier, sagte Alex. Das 
Restaurant sei klein, aber fein und man würde exzellent 
bedient ... 

Zwischendurch seine aufmerksame Frage, wie ihr denn 
der Wein schmecke? Selin trank ihn in vorsichtigen 
Minischlückchen und musste sich an den herb-fruchtigen 
Geschmack erst gewöhnen. Er sagte ihr allerdings weitaus 
mehr zu als der Geschmack von Bier, und so nickte sie und 
behauptete, er schmecke interessant ... und dann ... doch, er 
schmecke gut ... sehr alkoholisch, aber gut ... mhm, noch 
einen Schluck ... wirklich lecker sogar ... 

Er lächelte spontan. Ein ehrliches Lächeln voller Wärme, 
das ihr durch und durch ging. Wieder blieb ihr Blick an 
seinem Gesicht hängen. Sie konnte zum Verrücktwerden 
nichts dagegen tun. 

»Alex ...«, fing sie an, und seltsamerweise wusste er 
sofort, dass der Smalltalk vorbei war, und nahm schnell 
einen kräftigen Schluck aus seinem Glas. »In der Nacht, in 
der ihr mich ... gefunden habt ... da hab ich meinem ... du 
weißt schon ... baldigen Ex-Mann ... eine Bratpfanne auf den 
Kopf gehauen und bin weggelaufen, tja, das ist leider 
wirklich passiert ...!« Sie wartete mit schuldvoller Miene auf 
seine Reaktion, auf einen schockierten Ausdruck in seinem 
Gesicht, vielleicht sogar einen Ausdruck von Abscheu. Aber 
Alex‘ Miene zeigte kaum Regung, nur dass er offensichtlich 
interessiert zuhörte, also sprach sie weiter, bevor sie der Mut 
verließ. »Ich weiß nicht, warum ich sowas Schlimmes getan 
habe, Alex«, fuhr sie schwermütig fort. »Es wäre gar nicht 
nötig gewesen, und er, der Arme, hatte es wirklich nicht 
verdient. Er ist ... ich habe nie wirklich etwas für ihn 
empfunden, musst du wissen, aber er war immer friedlich 


und nachsichtig. Ich hätte auch einfach so verschwinden 
können, da bin ich mir sicher, bloß ... Ich war wie neben mir, 
ich hab mich gefühlt wie in einem Traum, als könnte nichts 
von dem, was ich je tue real oder wirkungsvoll sein, und 
eigentlich ... eigentlich wollte ich, dass sich meine Welt in 
Luft auflöst und ich die Wut und den Frust in mir wieder 
spüren und wieder denken kann ...« Ihr Blick fixierte das 
leuchtende Rot des Weins in ihrem Glas. 

Nur wenige Sekunden dauerte die bedrückende Stille 
zwischen ihnen. 

Alex räusperte sich. »Wie geht's ihm jetzt?«, fragte er 
ernst, und Selin sah ihm mit sorgenvoll gekräuselter Stirn in 
die Augen. Es war eine legitime, sehr vernünftige Frage! Nur 
leider auch eine Frage, die sie zweifeln ließ, ob er sie immer 
noch für eine unschuldige, liebe Seele hielt. 

»Oh, er sagte, er habe es weggesteckt ... Nur sein Ego 
sei wirklich verletzt, was ich mir gut vorstellen kann ... Ich 
hab mich dann entschuldigt, auch wenn man sich für so eine 
Tat kaum wirklich entschuldigen kann. Ich meine damit, dass 
man die Schuld nicht wirklich loswird. Dennoch wollte ich 
ihm damit sagen, dass ich ...« Sie musste eine Pause 
einlegen und einen Schluck Wein trinken, bevor sie 
weitersprechen konnte. »... dass ich mich selber noch mehr 
verurteile, und er sich keine Vorwürfe zu machen braucht 
...%& 

Alex wirkte immer noch nicht schockiert, eher 
nachdenklich. »Du hast dich immerhin entschuldigt. 
Irgendwann wirst du es dir selber auch verzeihen«, sagte er 
ruhig. »Ich denke nicht, dass du ... eine brutale Schlägerin 
bist, die weitere Attentate geplant hat!« 

Selin musste auf einmal ganz unerwartet lachen und 
hielt sich schnell die Hand vor den Mund. »Nein, natürlich 
nicht!« 

Alex schmunzelte. »Dachte ich's mir doch! Ich kann mir 
nicht vorstellen, dass du wirklich jemanden verletzen 
wolltest!« 


»Wollte ich auch nicht.« Sie seufzte. 

»Ich auch nicht«, sagte er auf einmal und senkte den 
Blick. 

Selin hob fragend die Brauen. »Hm?« 

Jetzt war er dran. 


‚In vino veritas‘ ... sagt man doch so schön. 


»Ich hab auch was zu beichten, Selin ... Ich sollte zwar 
meinen Mund halten, aber ich kann dich nicht gehen lassen, 
ohne dass ... dass du es weißt ...« Er fuhr sich mit einer Hand 
durch die Haare. 

Sie sah ihn stumm an. Gerade als er weitersprechen 
wollte, kam sie ihm zuvor. »Dass ihr mich angefahren habt? 
Das weiß ich längst ... Meine Erinnerung an den Wagen war 
nur kurz weg.« 

Jetzt sah er schockiert aus. 

»Oh!« 

»Es war glatt, Alex, und späte Nacht. Ihr seid ins 
Schleudern gekommen, und ich konnte nicht ausweichen.« 

»Warum hast du die ganze Zeit nichts gesagt, wenn du 
es wusstest?« 

»Vielleicht, weil du so ein Geheimnis draus gemacht 
hast?« 

Er war baff. »Und denkst du jetzt nicht ... wow, der Typ 
hätte mich beinah umgebracht?« 

»Nein, tu ich nicht.« 

»Das ist ... cool! Du ... du kannst dir kaum vorstellen, wie 
froh ich darüber bin!« 

»Wenn du wissen willst, was mich wirklich beschäftigt, 
Alex, dann sag ich es dir.« 

Er nickte unsicher. »Und was ist es?« 

»Du und die anderen Typen, ihr habt irgendwie gar nicht 
richtig zusammengepasst. Wer waren die eigentlich? Und 
was habt ihr in der Nacht gemacht? Warum hast du bei 


denen übernachtet? Und dieser Atilla, wer ist das? Er 
machte so einen auf nobel. Hatte er was zu sagen?« 

»Das sind schon wieder tausend Fragen auf einmal!« 

»Es sind im Grunde genommen nur zwei Fragen, Alex.« 

»Ähm, kannst du sie nochmal stellen?« Er versuchte, 
Zeit zu schinden. 

»Wer waren die anderen Typen und was hattet ihr 
miteinander zu tun?« 

Jetzt war er wirklich an einem heiklen Punkt. Sollte er ihr 
einfach vertrauen und die Wahrheit erzählen? Und wenn er 
es täte, was würde sie von ihm halten? Und würde er damit 
Atilla und die Jungs gefährden? Warum störten ihn die 
Geheimnisse zwischen ihm und Selin, wo sie doch bald ‚Lebe 
Wohl‘ sagen würde, ohne ihm auch nur die kleinste 
Hoffnung auf ein Wiedersehen zu machen? Warum bloß 
wollte er vor ihr am liebsten sein Innerstes ausschütten? 

Er trank sein Glas leer und gab dem Kellner ein Zeichen, 
nachzuschenken. Wie ein Wirbelwind huschte dieser herbei 
und goss ein. Wie ein Wirbelwind verschwand er wieder. 

Alex trank erstmal ein paar gute Schlucke, die feinherb 
und aromatisch durch seine Kehle liefen und rasch seine 
letzten Bedenken ausräumten. 

»Okay«, sagte er, bereit loszulegen, bekam aber 
unerwartet Bedenkzeit, als der Kellner wieder auftauchte. 

Die Pizzen wurden serviert. 

Knusprige, duftende, überdimensionale, heiße 
Meisterwerke aus dem Steinofen. 

Selin starrte ungläubig auf die Teller. «Oh je, die sind ja 
wirklich riesig!« 

Alex legte amüsiert den Kopf schief. »Sag ich doch!« 

Nachdem der Kellner verschwunden war, nahmen sie ihr 
Besteck auf und lächelten einander an. 

»Auf in die Schlacht ...« 

»Alex, ich schaff das niemals.« 

»Du musst nicht aufessen ...« 

»Ich weiß ...« 


Plötzlich machte er wieder ein ernstes Gesicht. »Soll ich 
dir jetzt deine Fragen beantworten?« 

Sie nickte gespannt. »Ich hab nichts dagegen.« 

»Gut«, sagte er daraufhin und holte tief Luft. 

Und zwischen den leckeren Bissen Pizza, die in seinem 
Mund verschwanden, kam die ganze Böse-Buben-Geschichte 
aus ihm heraus, so eins zu eins und absolut wahrheitsgetreu 
... und Alex fühlte sich - wie Selin unschwer erkennen konnte 
- irgendwie gut dabei, auch wenn er immer wieder 
verunsichert in ihren Augen versank und sie ihn daraufhin 
mit einem süßen Lächeln ermutigen musste, 
weiterzuerzählen. 

»Das klingt wie ein Oliver-Stone-Film«, sagte sie, als er 
mit seiner Story fertig war. »Nur zum Glück nicht blutig und 
auch nicht so politisch.« 

Er legte sein Besteck hin und lehnte sich zurück. »Du 
erstaunst mich«, behauptete er kopfschüttelnd. »Ich erzähle 
dir, dass ich mit einer Räuber-Gang Drogendealer bestohlen 
und einen Batzen Kohle eingesteckt habe, und du bleibst 
ganz ruhig, als hätte ich dir von einem Spaziergang ins 
Grüne erzählt.« 

Sie machte ein komisches Schnalzgeräusch. »Du warst 
nur der Fahrer, Alex, und das auch nur ein einziges Mal, hast 
also mit der Gang so gut wie nichts zu tun, jedenfalls sehe 
ich das so. Die Anderen haben das Geld geklaut, und das 
gehörte viel schlimmeren Gangstern. Ihr habt also eher 
etwas Gutes getan, wenn man so will.« 

»Mir gefällt es, wie das aus deinem Mund klingt.« Er hob 
zur Bekräftigung den Daumen in die Höhe und lächelte 
schief. 

»Bitte schön.« 

»Mehr Geheimnisse hab ich nicht. Jedenfalls fällt mir 
gerade nichts mehr eins, sagte er. 

»Ich auch nicht!« Mit leuchtenden Augen trank sie von 
ihrem Wein, den sie nun zur Hälfte bereits geschafft hatte. 


Selin fühlte sich mit jedem weiteren Schluck leichter 
und ausgelassener. Ihre selbstauferlegten Verbote und 
Vorsichtsmaßnehmen, was Alex betraf, entglitten ihrem 
Geist wie seidene Traume just nach dem Aufwachen. Sie sah 
ihn so oft an, wie es ihr beliebte, lachte mit ihm und er mit 
ihr. 

Und entweder waren sie zu beschwipst, um es selber zu 
merken, oder ließen es einfach geschehen, dass sie auf 
höchstem Niveau miteinander flirteten. 


Alex bat den Kellner um die Rechnung, und während sie 
warteten, legte Selin ihre Hand auf seine und sagte 
schwärmerisch: »Ich werde diesen schönen Abend bestimmt 
nie, nie, nie vergessen!« 

Für einen Moment vergaß er, zu atmen. 

Das werde ich auch nicht, dachte er und lächelte tapfer. 

Auch, wenn es das war, was er gewollt hatte, eine 
schöne Erinnerung, die sie - hoffentlich für lange Zeit - 
teilten, bedrückte es ihn, zu wissen, dass ihnen nicht mehr 
viele Stunden blieben. Diesmal schloss er die Augen und 
spürte die Wärme und den leichten Druck ihrer Hand, 
bewegte nur ein klitzeklein bisschen die Finger und sah sie 
wieder an, als sie ihre Hand zurückzog. 

»Freut mich, dass es dir gefallen hat«, sagte er. Was 
Besseres als ein Nullachtfünfzehn-Standardsatz war ihm 
nicht eingefallen. 

Überhaupt fiel inm das Denken immer schwerer. 

Es war, als ob der Gedanke an Selins morgigen Abschied 
seine intellektuellen Fähigkeiten blockierte. 

Und dann kam auch schon der flinke Kellner und legte 
ihm auf einer blechernen Schale die Rechnung vor. Er wollte 
gleich wieder gehen und Alex mit der Bezahlung Zeit lassen, 
wurde aber gebeten zu warten. 

Alex legte einen Schein auf die Schale. »Stimmt so. 
Vielen Dank«, sagte er höflich lächelnd. Der Kellner hob 
erstaunt die Augenbrauen und machte eine angedeutete 


Verbeugung. »Einen schönen Abend und beehren Sie uns 
bald wieders, trällerte er fröhlich, nahm die Schale hoch und 
eilte davon. 

Selin hatte in der Zwischenzeit ihre Jacke übergezogen, 
den Kragen hochgestellt und ihre Tasche um die Schulter 
gehängt. 

Alex griff nach seiner Lederjacke. »Wollen wir?« 

Sie nickte und stand auf. Er wartete, damit sie 
vorausgehen konnte. Selin spürte mit jeder Körperzelle, wie 
angenehm bedudelt sie war, torkelte aber zum Glück nicht. 
Es war gut zu wissen, dass er hinter ihr lief, als sie die 
Lokaltür aufstieß und in die verschneite, kalte Nacht 
hinaustrat. 


Auf der Heimfahrt hatten sie einen arabischen Taxifahrer 
- Mahmud - der ihnen seine gesamte Lebensgeschichte 
erzählte. Mitten in der lebhaften Schilderung, wie 
abenteuerlich er nach Deutschland gekommen und seither 
hier gestrandet war, fragte er Alex: »Glauben Sie an das 
Schicksal, mein Freund? Ich sage Ihnen, seinem Schicksal 
kann man nicht entrinnen!« Er lachte laut los und klatschte 
dabei ein paarmal aufs Lenkrad. »Man muss es annehmen 
und das Beste draus machen, so ist es!« 

Selin und Alex schmunzelten heimlich. Es war gut, dass 
Mahmud so viel redete, denn so hielt er sie vom Grübeln ab 
und hinderte sie daran, dumme, sentimentale Dinge zu 
denken - oder schlimmer noch - auszusprechen. 


Sylvie schlief tief und fest in ihrem Sessel. 

Alex weckte sie sanft, flüsterte ihr leise ins Ohr und 
streichelte mit einem Finger ihre Wange. Traumwandlerisch 
stand sie auf, um ins Bett zu gehen. Im Flur kam ihr Selin 
entgegen und nahm sie ohne Vorwarnung in die Arme. 
Sylvie lächelte verschlafen und ließ sich drücken. Wie es 
aussah, ergab die Mischung Selin und italienischer Rotwein 
jede Menge ungehemmter Herzlichkeit. 


Sylvie war sehr gerührt. 

»Und Sie verlassen uns wirklich schon morgen?«, fragte 
sie leise. 

»Mhm.« 

»Das ist sehr schade«, sagte sie betrübt. 

»Schlafen Sie gut, Sylvie«, sagte Selin und entließ sie 
aus ihrer Umarmung. 

»Danke, sie auch. Gute Nacht, euch beiden.« 

Sylvie trottete davon, und Selin drehte sich zu Alex, der 
hinter ihr gestanden hatte. »Ich geh dann mal meine Zähne 
putzen und ... hüpf gleich ins Bett. Und du?« Sie wirkte 
aufgewühlt und fahrig. 

»Ich ... ahm ... ich denke, ich werd heute auch mal .... 
ausnahmsweise ... früh ins ... ins Bett gehen«, stotterte er 
und rieb sich den Nacken. Er spürte den Wein und war 
dankbar, dass er ihm half, sich nicht völlig elendig zu 
fühlen. 

Nur zehn Minuten später lagen sie beide in ihren Betten 
und wünschten sich »Gute Nacht«. 

Minuten vergingen. 

Dunkelheit und Stille konnten nicht darüber 
hinwegtäuschen, dass so etwas wie Nachtruhe für Alex und 
Selin noch weit entfernt lag. 

»Alex?«, flüsterte sie irgendwann. »Schläfst du schon?« 

»Nein«, antwortete er heiser. Denn, wenn er einschlief, 
wäre der Abend zu Ende, und er konnte dies nur schwer 
zulassen. 

»Mir ist kalt«, sagte sie. 

Einen Moment herrschte Schweigen. 

»Ich kann dir noch eine Wolldecke geben«, sagte er 
schließlich, während sein Herz auf einmal laut bis zu seinem 
Hals klopfte. Er schlug die Bettdecke weg und setzte sich 
auf. 

»Alex, kannst du ... würdest du zu mir hochkommen, 
bitte?« 

Er war wie elektrisiert. 


»Wenigstens, bis ich einschlafe? Ich glaube, ich bleib 
sonst die ganze Nacht wach«, fügte sie hinzu. Ihre Stimme 
klang für ihn wie der Lockruf der Sirenen. 

Selin wusste, dass es verrückt war, aber sie wollte es 
unbedingt, wollte in seinen Armen liegen, seinen Körper 
spüren und von seiner Wärme umhüllt einschlafen. War es 
egoistisch? Sie konnte darüber nicht nachdenken. Aufgeregt 
hoffte sie, dass er sich trauen würde. 

»Wenn du das wirklich möchtest ... dann ... dann komm 
ich jetzt hoch«, sagte er. 

»Ja, bitte, Alex.« 

Also doch, er hatte nichts missverstanden. 


Sein Körper schien zu vibrieren, als er zu ihr unter die 
Decke kroch. Er hatte Angst sie versehentlich an einer Stelle 
zu berühren, wo es nicht angebracht wäre. Mit möglichst 
wenigen Bewegungen legte er sich auf den Rücken und 
presste seine Arme an die Seiten. 

Selin stützte den Kopf auf dem Ellbogen ab und sah ihn 
an. Sie konnte seine Augen sehen. »Danke. Du bist... 
Dankel« 

Er sagte nichts. 

Sie legte sich auf die Seite, den Kopf an seine Schulter 
gedrückt und schmiegte sich so dicht, wie es nur ging, an. 
Alex rührte sich nicht, traute sich kaum zu atmen. Einen 
Arm legte sie auf seiner Brust ab, und erst jetzt schien sie 
ihre endgültige Position gefunden zu haben. 

Selin schloss die Augen. Ich bin betrunken, dachte sie, 
zum ersten Mal in meinem Leben ... und ich bin glücklich ... 
zum ersten Mal nach Ewigkeiten. 

Die süße Schwere in ihr drückte sie in den Schlaf, 
während Alex‘ Herzschlag nicht zur Ruhe kam. Er lag noch 
eine ganze Weile wach und atmete ihren warmen Duft ein, 
legte eine Hand auf ihren Unterarm und spürte mit den 
Fingerspitzen die glatte weiche Haut. 


Es ist alles nur ein Traum, war der letzte Gedanke, der 
ihn in den Schlaf geleitete. 


Am nächsten Morgen erwachte er vor ihr. Sie lag jetzt 
auf dem Bauch, hatte den Kopf zur Wand gedreht und war 
aufgedeckt. Die vielen Haare verdeckten ihr Gesicht und 
den Hals, lagen wie ein Fächer ausgebreitet um ihren 
Oberkörper und es schien, als schlafe sie noch tief und fest. 
Alex wollte sie auf keinen Fall wecken. Vorsichtig versuchte 
er die Decke von sich auf sie zu ziehen und entdeckte dabei 
das riesige Hämatom auf ihrer linken Hüfte. Bei dem Anblick 
erschrak er so sehr, dass er es entsetzt anstarrte. In dem 
Moment drehte sie den Kopf zu ihm und lugte durch ihre 
Haarsträhnen. 

»Guten Morgen«, säuselte sie verschlafen, erkannte aber 
sofort, dass sie ihn dabei überrascht hatte, wie er sie 
musterte. 

»Selin ...«, stammelte er. »Ich schau nur ... dein Bein? Es 
ist ganz schwarz!« 

Sie seufzte erleichtert. »Ach, das!« 

Mit Schwung drehte sie sich auf den Rücken und setzte 
sich auf, dann sah sie sich ihren Oberschenkel genauer an 
und fuhr leicht mit der Hand über die Hüfte. 

»Das sieht schlimmer aus, als es ist, Alex. Erstens ist es 
nicht mein ganzes Bein, so wie du behauptest, sondern nur 
das bisschen um die Hüfte herum, und zweitens ist es nicht 
schwarz, sondern ... sondern dunkelviolett ... und wie du 
siehst mit grün-gelblichen Stellen, die ... ähm ... darauf 
hinweisen, dass es bereits heilt.« 

Über ihre Verletzung zu fachsimpeln, half die Intimität 
der Situation zu überspielen. Sie hatten die ganze Nacht in 
einem Bett verbracht, und jetzt war es morgens und sie 
waren nüchtern. 

»Oh, okay, wenn du meinst ...«, sagte er. Ohne weitere 
Worte stieg er schnell auf die Leiter und sprang von den 


obersten Stufen auf den Boden. Selins Blick folgte ihm 
stumm. 

»Ich geh mal den Frühstückstisch decken und ... Kaffee 
aufsetzen.« Es klang vernuschelt und überstürzt, aber Selin 
beobachtete ihn aus anderen Gründen. Sie war absolut 
fasziniert von seinem kräftigen und wohlproportionierten 
Körper. Wie von einem Bildhauer gemeißelt, dachte sie voller 
Bewunderung und mit einem Zittern ganz tief in ihrem 
Bauch ... oder irgendwo da in der Nähe. 

Hastig stieg er in seine Jeans, und bevor er sie 
zuknöpfte, streifte er einen Kapuzenpulli über sein T-Shirt. 

»Ich komme auch gleich«, rief sie ihm hinterher, 
während er aus dem Zimmer lief. 

Selin krabbelte ans Bettende, um einen Blick nach 
draußen werfen zu können. Die Fensterscheibe schien nass, 
als hätte es geregnet. Der Himmel war grau und dunkel und 
nicht besonders freundlich an diesem Morgen. 

Aufgeregt kletterte sie nach unten und zog sich an. Sie 
suchte nach einer Uhr, um auszurechnen, wie viel Stunden 
ihr bis 15 Uhr noch blieben, fand aber keine. 

Aus der Küche drangen Klappergeräusche zu ihr durch 
und ganz leise vernahm sie Alex‘ und Sylvies Stimmen. 

Selin hatte das erhebende Gefühl, dass ihr Leben jetzt 
pulsierte. Sie war so wach und entschlossen und mit einem 
klaren Ziel vor Augen! Ein Ziel, das sie für nichts und 
niemanden aufgeben würde. Alles, was sie gerade erlebte, 
unterlag einzig ihren eigenen Entscheidungen. Diese 
Tatsache fühlte sich so überwältigend an, dass alles andere 
an Gefühlen und Gedanken chancenlos dahinter trat. 


Alex war von seiner Mutter ein weiteres Mal überrascht 
worden. Auf dem dekorativen Frühstückstisch stand der 
Brotkorb mit frischen Brötchen vom Bäcker Niemand 
anderes als Sylvie hatte sie nach dem Aufstehen geholt. 

»Oh, großer Gott, das Wetter ist heute wirklich ganz 
furchtbar eklig, sag ich dir!« Sie nahm Tassen aus dem 


Schrank und warf kritische Seitenblicke auf ihren 
schweigsamen Sohn. Alex verteilte das Besteck und die 
Servietten. 

»Hast du schlecht geschlafen, Alex?« 

»Nein, wieso?« Er hob überrascht die Brauen. 

»Weil du außer ‚Guten Morgen‘ nichts weiter gesagt 
hast!« 

»Ich wollte dich nicht unterbrechen«, behauptete er. 
»Aber, also, ich find's toll, dass du wieder rausgehst ... sogar 
bei so einem ekligen Wetter.« Jetzt schmunzelte er für sie. 

Sylvie seufzte. »Ja, der Schnee schmilzt, wie schade. Es 
regnet seit heute Morgen, und irgendwie fühlt sich die 
nasskalte Luft noch kälter an. Brrr ...« Sie stellte die Tassen 
auf den Tisch und hielt inne. »Ist Selin schon wach?« 

»Ja, sie kommt gleich«, antwortete er und hörte im 
selben Moment, wie Selin im Bad verschwand. 


Sie saßen lange am Frühstückstisch zusammen, als 
wär's eher ein Brunch, und unterhielten sich über alles 
Mögliche, nur nicht darüber, dass Selin in knapp vier 
Stunden auf dem Flughafen sein musste. Es war eine 
künstliche, aber wohlwollend freundliche Atmosphäre, die 
Sylvie mit unfreiwillig komischen Beiträgen aufheiterte und 
Alex mit Haltung durchstehen wollte. 

»Ich glaube, ich habe unseren Bäcker zu Tode 
erschreckt, als ich nach so langer Zeit wieder seinen Laden 
betrat«, erzählte Sylvie halb amüsiert und halb erstaunt 
über ihr Erlebnis. »Er sah mich an und meinte nur, was denn 
um Gottes willen mit meinen Haaren passiert sei? Und ich 
dachte, er meint die Frisur.« 

Alex und Selin hoben fragend die Brauen, und Sylvie 
fuhr fort: »Was er meinte, meine Lieben, war aber das Grau!« 
Sie biss in ihr Marmeladenbrötchen und kaute energisch. 

»Ich find das Grau schön«, warf Alex ein, erntete jedoch 
einen kritischen Blick seiner Mutter und musste feststellen, 


dass seine Bemerkung ganz offensichtlich nicht in ihrem 
Sinne gewesen war. 

»Hm? Also, wenn ihr mich fragt. Es lässt mich doch ganz 
schön alt aussehen.« Sylvie wandte sich an Selin. 
»Deswegen kam mir die verrückte Idee, einen Friseur 
aufzusuchen und, tja, also, die Haare färben zu lassen. Was 
haltet ihr davon?« 

Selin blickte unsicher zu Alex, dann wieder zu Sylvie. 
»Wenn Sie das möchten, warum nicht? Welche Farbe soll es 
denn sein?« 

»Oh, Liebchen, ich glaube, ich hätte ganz gerne meine 
Originalfarbe wieder, ein schlichtes Mittelbraun.« 

Alex räusperte sich. »Tu das, Mama«, ermutigte er sie 
nun. »Wenn du Lust drauf hast, dann musst du es einfach 
tun!« 

»Mhm, ich denke, das mache ich«, sagte Sylvie 
zufrieden, ohne sich anmerken zu lassen, dass sie die 
Beklommenheit zwischen Alex und Selin in ihrer ganzen 
Intensität wahrnahm. 


Und nachdem sie gemeinsam den Tisch abgeräumt 
hatten, kam Alex Selins Bitte nach, im Internet ein bisschen 
über London recherchieren zu dürfen. 

Er fuhr den Computer hoch und zeigte ihr, wie man mit 
Stichwörtern nach Antworten googelte, und woran sie 
seriöse von unseriösen Seiten unterscheiden konnte. Er ließ 
sie auf dem Drehstuhl sitzen und setzte sich diesmal besser 
nicht neben sie, sondern schön weit weg in eins der Sessel 
unter dem Hochbett. 

Selin starrte fasziniert auf den Bildschirm und klickte 
eifrig hin und her, während Alex von seinem Platz aus ihre 
naive Vorfreude mit einer Niedergeschlagenheit 
beobachtete, die beinah schon weh tat. Er konnte rein gar 
nichts dagegen tun, dass er inzwischen Gefühle für sie 
hegte, die ganz offensichtlich nicht erwidert wurden. 
Womöglich lag sein Pech darin begründet, dass er zum 


Kapitel ‚Berlin‘ gehörte, welches Selin rigoros schließen 
wollte. Wirklich sicher war er sich dessen nicht, aber es 
spielte auch keine Rolle. Diese Frau war und blieb rätselhaft. 

»Ich würde dich gerne zum Flughafen begleiten und 
mich dort von dir verabschieden«, platzte es irgendwann 
aus ihm heraus, als hätte er diese Bemerkung die ganze Zeit 
zurückhalten müssen. 

Selin schien ihn nicht verstanden zu haben. 

Irritiert wollte er seine Frage nochmal stellen, da drehte 
sie sich zu ihm um und sah ihn eindringlich an. »Wenn du 
nicht gefragt hättest, hätte ich es getan«, sagte sie mit 
ernstem Gesichtsausdruck, den er nicht so recht zu 
interpretieren vermochte. 

Er nickte hilflos. »Ist doch selbstverständlich.« 


Sylvies Augen waren gerötet und glänzten, auch wenn 
sie übers ganze Gesicht lächelte und Selin alles Gute für die 
Zukunft wünschte. Über eine Karte würde sie sich freuen, 
sagte sie, wenn Selin sich eingelebt hätte, und ... schön, sie 
kennengelernt zu haben, sie sei ihr in der kurzen Zeit eine 
wundervolle Freundin gewesen, ja, eine wundervolle 
Freundin, Sylvie werde sicher immer an sie denken ... und 
sie hoffe doch, sie irgendwann wiederzusehen ... 

Ihre Umarmung schien nicht enden zu wollen. 

Alex trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Er 
hatte Selins Rucksack um die Schulter gehängt und wollte 
nicht drängeln, hatte aber angesichts der Tatsache, dass das 
Taxi unten bereits wartete, keine andere Wahl. 

»Wir müssen los, Mama«, sagte er sanft und Sylvie 
nickte stumm. 

»Ich schreibe Ihnen eine Weihnachtskarte«, versprach 
Selin. »Machen Sie es gut, Sylvie. Ich werde Sie auch nicht 
vergessen.« 

Noch bevor Alex und Selin aus der Wohnungstür 
getreten waren, war Sylvie schon in ihrem Zimmer 
verschwunden. 


An den Straßenrändern lagen Berge von schmutzigem 
Schneematsch. Das Tauwetter hatte die bis gestern noch 
verzauberte Stadt in einen ungemütlichen, hässlichen Ort 
verwandelt. 

Selin beobachtete aus dem Seitenfenster, wie Berlin 
ungerührt an ihr vorbeizog und keine Träne nach ihr weinen 
würde. Um so besser, denn sie würde ebenfalls keine Träne 
vergeuden ... nicht für Berlin. 

Sie sah sich nach Alex um und lächelte. Er zuckte mit 
einem Mundwinkel und schwieg. 


Auf dem Flughafen wollte er ihren Rucksack immer noch 
nicht hergeben. 

»Lass uns erstmal den Ticketschalter suchen«, 
bestimmte er. 

Selin lief vor, und er folgte dicht hinter ihr. 

Heute war die Hölle los. 

Sie mussten nicht endenwollende Gänge passieren und 
sich durch Horden von gestressten Menschen drängeln, um 
in den Verkaufsbereich zu gelangen. Endlich standen sie am 
richtigen Schalter. Dort warteten sie eine halbe Ewigkeit, bis 
sie an die Reihe kamen. Minuten, in denen sie kein Wort 
miteinander wechselten, als hätte der unmittelbar 
bevorstehende Abschied ihnen die Sprache verschlagen. 
Vielleicht aber auch, weil jeder Satz, den sie in ihrem Kopf 
vorformulierten, nach schrecklich oberflächlichem Blabla 
klang. 

»Sie sind zehn Minuten zu spät«, sagte die freundliche 
Dame von EasyjJet, der Airline, die Selin nach England 
befördern sollte. 

Selin machte ein bestürztes Gesicht, und Alex zuckte 
ratlos die Schultern. Bestimmt hatten sie mindestens zehn 
Minuten in der verflixten Schlange gewartet! 

»Sie haben aber noch Glück. Wir sind nicht ausverkauft. 
Einen Moment ...« Die Dame tippte klackernd etwas in ihren 


Computer. »Das wären ... 155 Euro bitte.« 

Selin legte ihr zwei Hundert-Euro-Scheine hin und 
steckte das Restgeld ein. Im Anschluss bekam sie die 
Reisedokumente ausgehändigt und bedankte sich kaum 
hörbar. 

Ungläubig und fassungslos sah sie auf ihr Flugticket 
nach London und fühlte sich, als hätte man ihr mehrere 
Elektroschocks verpasst, deren Wirkung noch annhielt. 

Von nun an hatte sie kaum mehr als zwei Stunden, bis 
sie einchecken konnte ... bis ihr neues Leben begann .... 


Sie stellten sich an die Seite. 

Selin sah zu Alex hoch. »Jetzt ist es so weit«, sagte sie 
und hoffte inständig, er möge etwas Nettes sagen, etwas, 
dass ihr den Abschied erleichtern würde, aber Alex‘ tat sich 
schwer ... sehr schwer sogar. 

Er schluckte und nickte und fand kaum Worte, also 
nahm er den Rucksack von der Schulter und half ihr, ihn 
sich umzuschnallen. 

»Danke«, sagte sie. »Für alles!« 

»Soll ich gehen?«, fragte er knapp. 

Sie nickte. 

Es war einfach das Beste. Sie konnte sich nicht 
vorstellen, wie sie die verbleibenden zwei Stunden 
zusammen aushalten sollten. 

»Dann ... also, du hast ja meine Handynummer.« Er 
versuchte normal zu klingen, aber seine Stimme gehorchte 
nicht, klang belegt und dumpf und armselig ... 

»Mhm.« 

»Falls was ist, oder auch nicht. Du kannst dich ja einfach 
mal melden.« 

»Mach ich.« 

Ihr Lächeln war nutzlos. 

»Kauf dir noch einen Stadtplan von Londons, riet er ihr. 

»Gute Ideel!« 

»Also dann ... Pass auf dich auf, ja?« 


»Du aber auch!« 

Seine Arme schlangen sich um sie und drückten sie 
samt Rucksack gegen seine Brust. Sollte sie doch ruhig 
hören, wie sein Herz randalierte. 

Selin schloss die Augen. 

Sie wusste nicht, ob es sein Schmerz oder ihr Eigener 
war, den sie jetzt so intensiv spürte. Ihre Gedanken zogen 
sie weg ... Jeder Neuanfang kostet Herzblut, hatte ihr Vater 
damals gesagt, nachdem ihre Mutter gestorben war. Sie 
hatte es ihm so übel genommen, dass sie ihm monatelang 
nicht in die Augen sehen konnte. Neuanfang hatte für Selin 
wie Hohn geklungen ... 

Ein bisschen verstehe ich jetzt, was du meintest, Baba 
.. dachte sie sentimental, während Alex mit aller Macht 
gegen die drohenden Tränen kämpfte. 

Schließlich drückte sie sich von ihm weg und sagte mit 
fester Stimme: »Leb wohl, Alex.« 

Er sah sie ungläubig an. Was? Leb wohl? Hatte sie 
wirklich »Leb wohl« gesagt? 

»Alex, geh bitte!«, flehte sie jetzt. 

Er riss sich zusammen. Er wollte sie mit einem Lächeln 
im Gesicht verabschieden und nicht als Trauerkloß. 

»Also, dann ... Tschau ... Du packst das schon!«, sagte er 
und tippte ihr kurz auf die Nase. 

Na also, geht doch. 

Selin verschwand innerhalb weniger Sekunden aus 
seinem Blickfeld. Er konnte sich noch nicht wegrühren. 
Seine Augen suchten sie verzweifelt in dem Meer aus 
fremden Gesichtern, bis sie irgendwann aufgaben. 

Sein Herz stolperte und fiel, kam nicht mehr auf die 
Beine, lag hilflos am Boden und war gänzlich aus dem Takt. 

In diesem desolaten Zustand fuhr Alex nach Hause. 


Längst war es schon dunkel, als er die Wohnungstür 
aufschloss. Seltsamerweise hatte Sylvie nirgends Licht 
gemacht. Alex knipste das Flurlicht an, hängte seine Jacke 


weg und stieg aus seinen Boots. In seine Verzweiflung 
mischte sich jetzt auch noch Unbehagen. 

Seine Mutter war weder im Wohnzimmer noch in der 
Küche. Also musste sie entweder in ihrem Zimmer sein oder 
... sie war nicht zuhause? 

Ihre Zimmertür war verschlossen. 

Alex lauschte, vernahm aber keinen Laut. Vorsichtig 
drückte er die Klinke herunter und schob die Tür einen Spalt 
auf. 

»Mama, bis du hier?«, fragte er leise. 

Im Zimmer war es stockdunkel, aber durch das 
einfallende Flurlicht konnte er ihre Umrisse auf dem Bett 
erkennen. 

»Mama?« Seine Stimme ließ höchste Besorgnis 
erkennen. 

»Alex, ich ... ich sitz hier nur rum«, sagte sie endlich. Er 
hörte sofort, dass sie geweint hatte. Schniefend putzte sie 
sich die Nase. 

»Kann ich Licht machen?« 

»Ja, komm ruhig rein.« 


Sie war völlig verheult. 

Doch nicht etwa, weil Selin gegangen war? Drehten sie 
jetzt beide durch? 

Alex setzte sich neben sie und sah, dass sie etwas silbrig 
Glänzendes zwischen ihren Händen hielt. 

Er deutete mit dem Kinn. »Was ist das?« Die Frage war 
einfach aus ihm herausgeflutscht, bevor er sie aufhalten 
konnte. 

Sie schwieg. 

Dann sah sie ihn an und suchte nach Worten. 

Wo war sein Trost? 

Alex konnte nicht mehr. Er konnte ihr Bündel nicht auch 
noch tragen, was auch immer es war. Nicht jetzt. Nicht 
heute. 

»Alex, deine Freundin ...« 


»Nenne Selin bitte nicht ständig ‚deine Freundin‘, Mama, 
sie ist nureine ... eine Bekannte«, warf er leicht gereizt ein. 

Sylvie sah ihn verständnislos an, nickte aber und 
versuchte es nochmal: »Schon gut ... Ich möchte dir etwas 
erzählen. Deine Bekannte, Selin, hat mich wachgerüttelt, 
Alex ... Was sie über ihre Eltern gesagt hat und ... ich weiß 
auch nicht ... sie hat mich sehr berührt, ganz tief in meinem 
Innersten ... und mir ist etwas klargeworden ... Der Tod ist 
etwas Endgültiges ... unwiderruflich das Ende aller 
Möglichkeiten, Chancen, Zeit ... wenn der Tod kommt, ist 
alles zu spät ...« 

Alex verstand nichts. 

In seinem Magen begann sich, eine leichte Wut 
zusammenzubrauen. »Wovon redest du ... warum redest du 
vom Tod? Das kann ich gerade sowas von gar nicht 
gebrauchen ...«, beklagte er sich. 

»Alex, lass mich das bitte in einem Rutsch über die 
Bühne bringen, sonst schaff ich es nicht ...« 

Er seufzte, die Augenbrauen finster 
zusammengekniffen. 

»Ich bin am Leben Alex ... und ich ... ich weiß nicht, ob ... 
ob dein Vater am Leben ist ...« 

Bei dem Tabuwort ‚Vater‘ sah er alarmiert in ihr Gesicht. 
Sie atmete tief ein und sprach weiter: »Aber falls er es noch 
ist ... solltest du ihn vielleicht kennenlernen, bevor es 
irgendwann doch zu spät ist ... und er ... er sollte sehen 
dürfen, was für einen prächtigen Sohn er hat ...« Sie biss 
sich auf die Lippen. Tränen liefen jetzt ihre Wangen herab, 
bittere heilsame Tränen .... 

Alex wartete darauf, dass irgendwer oder irgendetwas 
ihn aus diesem bizarren Traum herausriss, aber nichts 
dergleichen passierte. 

»Hier ...« Sylvie hielt ihm ihr beinah schon antikes, 
kleines Notizbuch hin. Die einst schillernd silberne Farbe des 
Deckels war an den meisten Stellen schon ziemlich matt und 
dunkelgrau geworden. 


Als handelte es sich um ein exotisches Ding, dessen 
Gefahrenpotenzial er nicht abschätzen konnte, nahm Alex 
es entgegen. Er war schon so verstört, dass er sich gegen 
nichts mehr wehren konnte. 

»Schlag es auf ... blättere darin herum, bis du ein Herz 
mit einem Pfeil findest«, forderte sie ihn auf. 

Er sah den Notizblock nun genauer an. Oben mittig 
stand eine Jahreszahl: 1980. Alex blätterte vor und zurück ... 
vor und zurück ...Was sollte das Ganze, verdammt? 

Dann fand er die Seite ... 

Sein Blick war auf einmal so gefesselt, als würde es sich 
nie mehr lösen können. In seinem Kopf las er den Namen 
mehrere Male, aber begreifen wollte er nicht. 

Sylvie ließ ihm die Zeit, die er brauchte, um seine 
Sprache wiederzufinden. 

»Wer ist das?« Er fuhr mit dem Finger über die 
Buchstaben. »Shane McCaun?« 

»So heißt dein Vater, Alex.« 

»Mein Vater heißt ... Shane ... McCaun?« Er sah sie 
entgeistert an. 

»Er ist Ire.« 

Er war fix und fertig. 

»Das Herz da ...«, fing er an. »Was hat das zu 
bedeuten?« 

»Was kann ein mit einem Pfeil durchstochenes Herz 
denn bedeuten, Alex, hm?« 

Das war es nun endgültig. Der Punkt, an dem er 
zusammenbrach und weinte, weinte, weinte .. wegen 
tausend und einem Grund .... 

Als er genug geweint hatte, wischte er mit dem Ärmel 
Rotz und Tränen aus seinem Gesicht und sagte: »Mama, das 
heißt du bist nicht ... du ... niemand hat dich ...« Er konnte 
es nicht aussprechen ... 

Sie begriff erst nach einigen Augenblicken und war 
entsetzt. »Oh, nein, Alex ... nein. Ich war furchtbar verliebt, 
er war ein toller Kerl, großer Gott, das war er, ein 


unwiderstehlicher Typ, ein, zwei Jährchen älter als ich ... aber 
wir haben uns leider ziemlich schnell aus den Augen 
verloren ...« Sie zog ihn am Arm zu sich heran. 

»Alex, verzeih Mir ...« 

Er legte seinen Kopf auf ihrer Schulter ab und spürte, 
wie der Schock allmählich aus seinem Körper wich ... wie er 
auf die Beine kam ... und wie ihn der Wunsch packte, diesen 
Shane McCaun, der sein Vater sein sollte, auf der Stelle zu 
finden. 


»Wo lebt er... mein Vater?« 

Was für eine Frage. 

Sylvie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Damals 
traf ich ihn in Dublin, aber ich habe keine Adresse im Kopf, 
Alex, es ist sehr lange her. Ich weiß nur eins. Es gab einen 
Pub, das O Donoghue'’s, wo ihn scheinbar jeder kannte, und 
wo wir uns das erste Mal getroffen haben.« 

Alex richtete sich auf. »Du warst in einem Pub?« 

»Ja!« Es war verrückt, aber Sylvie konnte jetzt ein 
kleines bisschen Lächeln. 

»Ich werde nach Dublin fliegen«, sagte er entschlossen. 
Sylvie nickte. »Ich weiß. Tu das. Ich kann dir leider nicht 
mehr sagen, Alex, ich weiß nichts. Alles, was ich weiß, hab 
ich gerade gesagt. Ich hab auch kein einziges Foto.« 

»Ist schon in Ordnung. Es ist nur ... ich will keine Zeit 
verlieren ... und ich ...« Er musste kurz Luft holen. »... ich will 
Selin mitnehmen«, fügte er kühn hinzu und glaubte selber 
nicht, was er da gerade gesagt hatte. 

Sylvie starrte ihn mit offenem Mund an, dann wanderte 
ihr Blick zur Kommode, wo der Wecker stand. 

»Es ist 17 Uhr, Alex, sie ist doch schon fast weg.« 

Wie vom Teufel mit dem Dreizack gepikst sprang er auf 
und stürzte aus dem Zimmer. 

»Ich muss sie noch erwischen ...«, rief er aus dem Flur. 


Den Schuhkarton in seinem Bücherregal riss er so 
hektisch heraus, dass der Deckel abfiel und das ganze Geld 
herausflatterte. Alex stopfte alles in seinen Rucksack und 
obendrüber ein paar Klamotten: T-Shirts, Pullis, eine Jeans, 
Unterwäsche, was auch immer ihm innerhalb einer Minute 
zwischen die Finger geriet. Er checkte sein Portemonnaie. 
Alle Ausweise, EC-Karten und dergleichen wichtige Dinge 
waren da. 

Die Zeitanzeige auf seinem Handy zeigte 17 Uhr 03. Er 
rief eine Taxizentrale an. 

17 Uhr 10 hielt das Taxi vor Alex‘ Füßen. Er riss die 
Beifahrertür auf und flog auf den Sitz. 

»Ich muss so schnell es geht zum Flughafen Tegel!« 

Unterwegs starb er tausend Tode. 

Um 17 Uhr 45 erwischte er noch jemanden am Check-in- 
Schalter vom ‚EasyJet‘ Flug Berlin-London 18 Uhr, einen 
ziemlich kleingeratenen Flugbegleiter Marke »Ich spreche 
nicht mit hysterischen Leuten«. 

»Bitte«, sagte Alex zum dritten Mal. »Tut mir leid«, 
antwortete der Kleine auch zum dritten Mal. »Das Boarding 
hat schon begonnen, und ich muss jetzt los.« 

»Bitte, das Flugzeug ist doch noch nicht gestartet. 
Helfen Sie mir. Sie darf nicht abfliegen.« 

Er bekam daraufhin einen mitleidvollen Blick und einen 
genervten Seufzer »In Ordnung, warten Sie« Der Mann 
wühlte in einem Stapel Blätter und fand, was er suchte. 

»Wie heißt die Person«, fragte er schroff. 

17 Uhr 52. 

»Selin.« 

»Und mit Nachnamen?« Eine Zornesfalte erschien 
zwischen den dicken Brauen des Mannes. 

»Ich ... ich weiß nicht ...« 

Jetzt hatte der Kleine wirklich die Nase voll. 

»Hier auf unserer Passagierliste«, sein Blick wanderte 
die Namen rauf und runter, während sein Finger über die 


Liste glitt, »haben wir ... babababam ... keine Selin, tut mir 
leid.« 

Er hatte den Namen entweder übersehen, oder er tat so, 
als könnte er ihn nicht finden, weil er in Wahrheit ein böser 
kleiner Zwerg war. 

Alex wäre ihm am liebsten an die Kehle gesprungen, was 
der Mann mit einer leicht beängstigten Miene registriert zu 
haben schien. »Ich sagte, es tut mir leid, und jetzt muss ich 
los«, kreischte er und eilte mit lächerlich hektischen 
Schrittchen davon. 

Auf einer der Anzeigetafeln stand Selins Flug betreffend: 
‚Boarding completed‘. 

17 Uhr55. 


Alex stand wie erstarrt mitten in der sich lichtenden 
Halle, taub vor Enttäuschung, was auch der Grund war, 
warum er seinen Namen erst beim vierten Rufen hörte ... 

Endlich drehte er sich um und sah sie. 

Selin. 

Wahrscheinlich eine Halluzination. Ein Trugbild, weil er 
einfach durch die Hecke war ... 

Als sie nach einigen Augenblicken, in denen er blinzelnd 
um sich geschaut hatte, immer noch auf derselben Stelle 
stand, begann er auf sie zuzugehen. Erst langsam, dann 
schneller und schneller, bis er dicht vor ihr stand. 

Sie sah aufgelöst zu ihm hoch. »Ich konnte irgendwie 
nicht ... Ich kann mich von dir nicht trennen«, sagte sie 
beinah schuldvoll und den Tränen nahe. 

Alex nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände, beugte 
sich zu ihr herunter und küsste ganz sanft ihren Mund. Und 
als er merkte, dass sie es zuließ, küsste er sie mit ganzer 
Leidenschaft ... und küsste ... und küsste ... und küsste ... 
und küsste ... 

Okay, also, es war ein verdammt langer Kuss. So einer, 
der alles sagt, wenn Worte nicht genügen würden .... 


Irgendwann, als sie wieder wie zwei normale Menschen 
miteinander reden konnten, erzählte er ihr, dass er nun 
wisse, wer sein Vater sei, und dass er in Irland nach ihm 
suchen müsse und ... ob sie ihn begleiten wolle ... nein, 
bitte, er brauche sie ... denn ... 


»Ich glaube, ich liebe dich«, flüsterte er am 
Ticketschalter von Aer Lingus - für Alex der romantischste 
Ort, den dieser Flughafen zu bieten hatte - in Selins Ohr. Sie 
flüsterte im Gegenzug ebenfalls etwas und seinem 
Gesichtsausdruck und dem anschließenden, filmreifen Kuss 
nach zu urteilen, schien es das Richtige zu sein. 


Es gab Last-Minute-Plätze nach Dublin für 21 Uhr. 

Vor ein paar Stunden hatte er noch gedacht, dies sei ein 
ganz besonders finsterer Tag in seinem Leben und jetzt ... 
jetzt schien ihn zur Abwechslung das Glück am Kragen 
gepackt zu haben und ließ hoffentlich nicht mehr los. 

Alex kaufte zwei Tickets ... mit klopfendem Herzen und 
dem Wissen, dass er recht gehabt hatte: 

Seine ganze Welt war auf den Kopf gestellt ... 


Dezember 2005 Dublin 


»Wir möchten zum Odonjus Pub, bitte«, sagte Alex in 
gebrochenem Englisch. Der Taxifahrer überlegte einige 
Sekunden mit einem verdutzten Gesichtsausdruck und sah 
ihn im Rückspiegel an. »Sie meinen O Donoghue s? Auf der 
Merrion Row?« 

Alex nickte aufgeregt. »Ja, genau!« 

»Alles klar, buddy, dann mal los. Ist 'n guter Pub, sehr 
alt. Gute Musik, gutes Bier. Seid ihr aus Deutschland?« 

»Berlin.« 

»Ayel« 


Ihr Flug war wie im Flug vergangen .... 

Sie hatten geknutscht, geredet, Snacks gegessen, Cola 
getrunken, gelacht, waren ernst geworden und hatten auch 
mal geschwiegen. Alex hatte auf der engen Boardtoilette ein 
paar verflixte Tränen verdrückt, weil er mehr Freude als Wut 
empfand, weil er nach vorne schauen wollte, statt zurück, 
weil es spät, aber nicht zu spät war, und weil er zum ersten 
Mal bis über beide Ohren verliebt war und befürchtet hatte, 
er werde sie nie wiedersehen. 

Irre, wie das Leben so spielt. 

Aber was erwartete ihn in Irland? Er hatte kaum genug 
Geduld, es herauszufinden, und seine Nerven lagen blank ... 

Zunächst einmal bekamen sie eine ganze Stunde 
geschenkt! 

Als sie auch noch ein paar Palmen in der City 
entdeckten, war klar, dass noch einige Überraschungen 
folgen würden. 


»Im O’‘'Donoghue's haben sich ‚The Dubliners‘ 
gegründet. Kennen Sie ‚The Dubliners‘? Irish Folk Music, 
sehr traditionell.« 


Alex kannte sich mit irischer Kultur nicht besonders gut 
aus. »Nein, leider nicht.« 

»Oh, das ist schade. Aber es gibt viele andere gute 
Bands. Wir Iren lieben Musik. Vielleicht spielt heute Abend 
eine Live-Band, wenn Sie Glück haben.« 

»Das wäre schön«, sagte Alex mit Seitenblick zu Selin, 
die ihn mit großen Augen anlächelte. 

Sie nahm seine Hand und drückte sie, um ihm zu 
versichern, dass sie bei ihm war und genau da bleiben 
wollte. Dann blickte sie aus dem Seitenfenster auf das 
nächtliche Dublin. 

Der erste Eindruck war vielmehr ein Gefühl: Diese Stadt 
hieß sie Willkommen, empfing sie mit einer freundlichen 
Gelassenheit. Sollten sie Alex‘ Vater nicht finden, würde 
Dublin sie zu trösten versuchen, da war sich Selin sicher. 

Wieder musste sie ihn ansehen. 

Alex‘ Augen leuchteten voller banger Vorfreude, 
während sich die bunten Lichter der Straßenzüge in ihnen 
spiegelten. 


Noch bevor das Taxi hielt, lasen sie den in schwarzen 
Großbuchstaben auf weißem Grund geschriebenen Namen, 
der rechts und links von der Zahl fünfzehn flankiert war. 

O°Donoghue’‘s sah von außen eher wie ein Buchladen 
als ein Pub aus. 

Alex zahlte, während Selin schon aus dem Wagen stieg. 

Sie stellte sich auf den Bürgersteig und sah sich um. Die 
Merrion Row war eine schmale, gut beleuchtete Straße mit 
niedrigen Gebäuden, von denen die meisten 
backsteinfarbene Fassaden hatten. Viele kleinere Läden und 
ein Supermarkt genau gegenüber vom Pub reihten sich 
aneinander. 


»Dann wünsche ich einen wunderschönen Aufenthalt 
und viel Spaß in Irland«, sagte der Taxifahrer vergnügt, 


nachdem er aus dem Kofferraum die Rucksäcke 
herausgenommen und sie ihren Besitzern übergeben hatte. 


Alex sah auf einmal besorgt aus. Seine Stirn lag in 
Falten, die Lippen pressten sich angespannt aufeinander. 

»Wir haben nur seinen Namen, sonst nichts ...«, sagte er 
mutlos. 

Selin schulterte ihren Rucksack und lief zur Eingangstür. 
»Komm, Alex! Wir versuchen's einfach!« 

Er zögerte. War wie gelähmt. 

Wie konnte er nur so blauäugig sein und glauben, in 
einer Großstadt wie Dublin jemanden nur anhand seines 
Namens finden zu können. Nur ein Name! 

In diesem Augenblick fiel ihm ein, dass in dem kleinen 
Notizblock seiner Mutter auch eine Telefonnummer 
gestanden hatte. 

Völlig hastig kramte er sein Handy hervor, ließ es beinah 
fallen, schluckte den Schreck weg und wählte atemlos sein 
Zuhause an. 

Er hatte seine Mutter schon nach dem ersten Klingeln 
dran. Als er ihr ausreichend versichern konnte, dass bis 
hierher alles gut geklappt habe und sie nun vor dem 
berühmten Pub stünden - war sie ruhig genug, ihm zuhören 
und sein Anliegen verstehen zu können. 

Alex tippte die Nummer in sein Handy ein, während 
Sylvie sie diktierte. Dann versprach er, sich bald wieder zu 
melden und legte auf. 

Sein kam auf ihn zu. Der Moment war so 
spannungsgeladen, dass sie ihm nur stumm zur Seite stehen 
konnte. 

Alex wählte und hielt die Luft an. 

Nur weinige Sekunden später hatte er Gewissheit, dass 
diese Nummer zu keinem Anschluss führte ... 

Tja, war schon seit vielen Jahren so, Alex, sorry! 

Er steckte das Handy weg und sah trübsinnig zu Selin. 
»Okay«, sagte er schließlich. »Lass uns reingehen.« 


Das Geigensolo der Live-Band empfing sie wie ein 
tobender Orkan. Alex griff nach Selins Hand, als er sah, wie 
gerammelt voll der Laden war. Mit einem schnellen Rundum- 
Scan entdeckte er am vorderen Ende des langen Tresens 
eine kleine Lücke, die er sofort anpeilte. Stück für Stück 
schlängelten sie sich durch die Menge. 

Als sie sich endlich gegen den Tresen lehnen und die 
Rucksäcke neben ihren Füßen absetzen konnten, atmeten 
sie erleichtert auf. Der Barkeeper gab gerade mehrere Pints 
in die Menge und lachte über eine Bemerkung eines Gastes. 
Er war ein mittelgroßer, stämmiger Typ, etwa Ende dreißig, 
mit einem robusten Aussehen und offenbar sehr beschäftigt. 
Nicht ein Mal sah er in Alex‘ und Selins Richtung. Alex hob 
notgedrungen den Arm und wartete. Wenig später hatte er 
es geschafft, dass der Barkeeper ihn registrierte und 
ansprach. 

»Was kann ich euch bringen«, fragte er freundlich, aber 
Alex verstand nicht. Der irische Akzent schlug diesmal mit 
aller Wucht durch. 

»Was wollt ihr trinken?« war der zweite Versuch. Immer 
wieder riefen und quatschten andere dazwischen, und es 
schien beinah so, als würde Alex seine Aufmerksamkeit 
wieder verlieren. 

»Ähm, wir haben eine Frage«, sagte er, musste das 
Ganze aber ein Zacken lauter wiederholen, um sich gegen 
die Musik und die allgemeine Geräuschkulisse behaupten zu 
können. 

»Nur zu, pal!« Der Barkeeper beugte sich etwas weiter 
zu Alex vor, um ihn besser verstehen zu können. 

»Wir suchen Shane McCaun. Er ist um die Fünfzig. Er soll 
früher oft hier gewesen sein. Kennen Sie ihn?« 

»McCaun? Kenne keinen McCaun, ich arbeite heute nur 
aushilfsweise hier. Aber wartet mal ...« 

Bei dem Versuch über den Pulk von Köpfen 
rüberzuschauen, verrenkte er sich fast den Hals. »ANGUS! 
Komm mal rüber, bitte!« 


Ein rundlicher, älterer Mann mit einer Schirmmütze und 
einem Guiness in der Hand tauchte wenig später neben Alex 
auf, lächelte und sah den Barkeeper fragend an. 

»Die suchen jemanden ...« Der Barkeeper wandte sich 
wieder Alex zu. »Angus kennt jeden, der hier ein und aus 
geht, wisst ihr.« 

»Um wen geht's denn?«, fragte Angus jetzt neugierig. 

Alex musste nicht mehr so laut reden. »Shane McCaun, 
etwa fünfzig Jahre alt«, sagte er. »Kennen Sie ihn?« 

Der Mann überlegte mit hochgezogenen Brauen. Sein 
karierter Pullover spannte über den stattlichen Bauch, den 
er mit der freien Hand in kreisförmigen Bewegungen rieb. 

»Hm?! Der Name sagt mir was! Doch! Die Besitzer vom 
Bed 'n Breakfast ‚Failte‘ außerhalb der City hießen McCaun, 
jetzt fällt's mir ein. Oh ... die sind bei einem Verkehrsunfall 
in London ums Leben gekommen. McCaun und seine Frau. 
Mein Kumpel Rory Duncan hat's erzählt, genau am 
St.Patrick's Day vor ein paar Jahren, als wir hier alle gefeiert 
haben. Ob das B 'n B noch steht, keine Ahnung. Ihr seid 
Touristen stimmt's, woher kommt ihr?« 

Alex hatte nicht jedes Wort verstanden, dafür aber die 
entscheidenden Stellen. Zuerst hatte sich sein Verstand 
daran geklammert, dass es wahrscheinlich eine Menge Iren 
mit diesem Namen gab, doch der Gedanke war schnell 
niedergestreckt worden und einzig, was blieb, war 
Beklemmung. 

Er nickte geistesabwesend. 

Selin lächelte Angus an und übernahm die Konversation: 
»Genau, Touristen. Wir sind aus Deutschland.« 

»Ihr sucht eine Unterkunft, nehm ich an?«, fragte Angus, 
der nicht wissen konnte, worum es den beiden Fremden 
eigentlich ging. 

Selin nickte. »Wissen Sie, wo das B 'n B, das sie 
erwähnten, genau war?« 

»Nein, aber fragen sie Taxifahrer, die wissen‘s bestimmt. 
Schönen Aufenthalt wünsch ich noch.« 


In dem Moment stoppte die Musik. Der Sänger der Band, 
der gleichzeitig wie der Teufel die Geige gespielt hatte, 
machte eine kurze Ansage durchs Mikro und das ganze 
Publikum schrie und klatschte wie wild Beifall. 

Was kam denn jetzt? 

Alex und Selin drehten sich um. 

»Ihr kriegt noch einen Song, dann sagen Joey, Gerry, 
Dermot und ich gute Nacht ...« 

Ein entrüsteter Zwischenruf kam aus den hinteren 
Reihen: »Ach, komm schon Matt, ist noch nicht mal 
Mitternacht!« 

»jJa, ja, ihr kriegt doch nie genug ... DIRTY OLE TOWNI«, 
rief Matt lächelnd ins Mikro. Die Band legte wieder los, das 
Publikum klatschte frenetisch und sang mit ihm voller 
Inbrunst den alten Klassiker der »Dubliners«: 


»/ met my love by the gas works wall 
Dreamed a dream by the old canal 

I kissed my girl by the factory wall 
Dirty old town 

Dirty old town 

Clouds are drifting across the moon 
Cats are prowling on their beat 
Spring’'s a girl from the streets at night 
Dirty old town 

Dirty old town« 


Alex und Selin standen wie zwei vom anderen Stern 
inmitten der Heiterkeit. Spätestens nach zehn Sekunden war 
es ihnen unmöglich, sich der Atmosphäre zu entziehen. 

Alex trat der Schweiß auf die Stirn. 

Als er seine Jacke auszog, Machte es ihm Selin gleich 
nach. Wie gebannt hörten sie dabei der Band zu. 

Der Blick des Sängers blieb plötzlich auf Alex haften, 
nachdem zwei Personen die Sicht auf ihn freigegeben 
hatten. 


Alex bemerkte zuerst nicht, dass er von ihm merkwürdig 
gemustert wurde, während er den Song weitersang: 


»I heard a siren from the docks 

Saw a train set the night on fire 
Smelled the spring on the smoky wind 
Dirty old town 

Dirty old town 

I'm going to make me a good sharp axe 
Shining steel tempered in the fire 

/‘II chop you down like an old dead tree 
Dirty old town 

Dirty old town 

/ met my love by the gas works wall 
Dreamed a dream by the old canal 

I kissed my girl by the factory wall 
Dirty old town 

Dirty old town 

Dirty old town 

Dirty old Town« 


Als der Song zu Ende war, bedankten sich die Musiker 
und machten sich daran, ihre Instrumente einzupacken. 

Selin stupste Alex am Arm: »Der Sänger scheint dich zu 
mögen.« Sie lächelte amüsiert. 

Alex schmunzelte unsicher. »Glaube kaum. Der sah nicht 
grad erfreut aus.« 

Sie drehten sich wieder dem Tresen zu und Alex 
Beklemmung kehrte zurück. »Lass uns hier rausgehen und 
irgendwo ein Zimmer nehmen«, sagte er bedrückt. 

»Alex, wir könnten morgen mal nach diesem B 'n B 
suchen«, versuchte Selin ihm Mut zu machen. »Wenn es uns 
nicht weiterbringt, kommen wir eben nochmal hierher. 
Vielleicht ist dann auch der Besitzer des Ladens da, oder ein 
Kellner, der mehr weiß.« 

Er nickte wenig überzeugt. 


Sie zogen gerade ihre Jacken an, als jemand Alex auf die 
Schulter tippte. 

Es war Matt, der Sänger. Er streckte Alex die Hand 
entgegen. Alex nahm den Gruß an, auch wenn er wegen des 
Blickkontakts vor wenigen Minuten noch ein wenig irritiert 
war. 

»Hi, ich heiß Matt ... habt ihr ja vielleicht schon 
mitgekriegt. ‚The Fiddler‘, wie man mich auch nennt«s, 
blubberte Matt aufgeregt los. Man konnte sehen, dass er mal 
ganz gut ausgesehen haben musste, aber der Lack war 
schon ziemlich ab. Dennoch wirkte seine ganze Art 
jugendlich frisch, und er machte jetzt einen äußerst 
freundlichen Eindruck. 

»Hi«, sagten Alex und Selin gleichzeitig und warteten 
ab. 

»Okay, ich muss mich entschuldigen wegen vorhin, aber 
ich ... ich dachte, ich kenne dich vielleicht ... seltsam.« Er 
lachte laut los. 

Alex sah stirnrunzelnd zu Selin, dann wieder zu Matt. 

»Ich heiße Alex, und das ist Selin. Kennen Sie einB 'nB, 
dessen Besitzer McCaun hießen?« 

Matts Miene wurde auf einmal ernst. »Oh. Das war's, was 
ihr von Angus wolltet?« 

»Ja, er sagte, Shane McCaun und seine Frau seien vor 
Jahren gestorben.« Alex musste schlucken, nachdem er den 
Satz ausgesprochen hatte. 

Matt kräuselte die Stirn, schüttelte dann energisch den 
Kopf. »Angus hat sich sicher verhört und Sean verstanden. 
Sean McCaun und Molly, seine Frau, sind bei dem Autounfall 
gestorben.« 

Die Informationen drangen nur langsam zu Alex durch. 
Er stand stocksteif da und sagte nichts. 

»Bist du ... verwandt mit den McCauns?« Ein fasziniertes 
Staunen hatte sich in Matts Gesicht breitgemacht. 

Alex zögerte mit der Antwort, während Selins Mund halb 
offen stand vor Spannung. 


»Kennen Sie denn ... Shane McCaun?«, fragte Alex 
nervös. 

»Da kannst du drauf wetten, buddy«, rief Matt daraufhin 
und klopfte Alex kameradschaftlich auf die Schulter. »Ich 
hab einen Vorschlag. Ich ruf ihn mal an und sag, dass ich 
hier ein Touristen-Pärchen hab, das ein Zimmer braucht. Ist 
doch so, oder?« Er sah kurz unsicher zwischen beiden 
Gesichtern hin und her. 

Alex und Selin nickten zustimmend. 

»Okay«, rief Matt. 

»Das ist sehr freundlich«, sagte Alex. Langsam schöpfte 
er wieder Hoffnung, dass sie Glück hatten und 
möglicherweise auf der richtigen Spur waren. 

»Wartet draußen auf mich. Ich pack nur mein Zeug 
zusammen.« Dieser Matt schien völlig euphorisch zu sein. 


Als sie draußen warteten, zog Alex Selin in seine Arme 
und drückte sie gegen seine Brust. Er küsste ihren Hals und 
atmete ihren Duft ein, küsste ihre Stirn und schließlich ihren 
Mund. In diesem Augenblick kam Matt aus dem Pub und 
stellte sich vor die beiden. Seinen Geigenkoffer hatte er um 
die Schulter gehängt. 

»Okay, mal sehen, ob wir ihn gleich rankriegen ...« Er 
drückte sein Handy ans Ohr und wartete gespannt, während 
sein Blick wieder fassungslos Alex‘ Gesicht musterte. 

»Hey, buddy, alles klar? ...« Jetzt nickte er freudig. »Hör 
mal, hier sind zwei Gäste, die ein Zimmer brauchen. Ich 
würde sie gerne vorbeibringen ... ja, ich bringe sie 
persönlich vorbei ... wirst du schon sehen, warum, Shane ... 
Touristen ... hab ich nicht gefragt ... weil ich denke, dass sie 
ganz besondere Gäste sind ... also, bis nachher!« 

Matt legte auf und sah Alex erwartungsvoll an. »Okay, 
bevor wir fahren ... ich kann sonst nicht klar denken ... in 
welchem verwandtschaftlichen Verhältnis genau stehst du 
zu Shane?« 


Alex sah auf den Boden, dann verunsichert zu Selin und 
schließlich zu Matt. »Wenn er der richtige Shane McCaun ist 
... also, dann ist er wohl mein Vater.« 

Nach einem kurzen Schockmoment riss Matt die Augen 
auf und stieß ein paar - offensichtlich sehr emotionale - 
Sätze auf Irisch aus. Er stampfte ein paar Mal mit dem Fuß 
auf und schüttelte ungläubig den Kopf. »Heiliger Patrick, ich 
sag dir Junge, er ist... der richtige Shane McCaun. Mann, das 
ist... das haut mich um ... Kommt mit, ich parke da hinten.« 


KrK 


Er stand breitbeinig vor der Eingangstür seines B 'n B, 
die Arme vor der Brust verschränkt und mit ernster Miene. 
Der Wind zerzauste ihm das dichte, ergraute Haar, während 
sein Blick ungeduldig auf die Straße gerichtet war. 

Hier draußen, außerhalb der City, waren es ein paar 
Grad kälter, aber Shane spürte keine Kälte, obwohl er im T- 
Shirt dastand. Irgendetwas ging vor sich, er hatte keine 
Ahnung, was. Matt hatte völlig geheimnisvoll 
herumgedruckst und war so aufgeregt gewesen, dass nun 
Shanes Alarmglocken schrillten. 

Er grübelte und grübelte, hatte aber dennoch nicht die 
leiseste Idee, was ihn erwartete. 


Es mussten noch einige Minuten vergehen ... bis Shane 
die Scheinwerferlichter von Matts altem Fiat aufleuchten sah 
... Der Wagen fuhr - endlich - auf den kleinen, eingezäunten 
Parkplatz auf und kam zum Halten. 

Matt stieg aus, dann ein Mann und eine zierliche Frau 
mit langen Haaren. 

Shane kniff die Augen zusammen, konnte immer noch 
nicht erkennen, was an der ganzen Sache nicht stimmte. 
Bisher schien alles harmlos. 


Na, wenn du dich da mal nicht irrst, mein Lieber! 


Sein Kumpel entdeckte ihn gleich und winkte ihm zu, 
dann schritt er voraus, und Alex und Selin folgten ihm. 


Shane lehnte sich gegen den Türpfosten, während die 
Drei auf ihn zu marschierten. 

Zuerst versuchte er in Matts Augen zu lesen ... was 
nichts brachte ... dann umarmten sie sich kurz zur 
Begrüßung und genau während dieser Geste sah er über die 
Schulter seines Kumpels hinweg in Alex‘ Gesicht ... und Alex 
sah in Shanes Gesicht ... und beide starrten sich verblüfft 
an. 

Matt stellte sich wortlos aus dem Weg, ließ den Blick 
zwischen Alex und Shane hin und her springen wie einen 
Ping-Pong-Ball und biss sich auf die Lippen. 

Selin wiederum konnte ihre Augen nicht von Shane 
lassen. Sie musterte ihn ungläubig, sah dann zu Alex, der 
aber in absoluter Schockstarre zu sein schien. 


Shane trat einen Schritt vor, blieb stehen, dann noch 
einen Schritt, blieb wieder stehen ... fasste sich an die Stirn 
und dann in den Nacken und ... ging die letzten zwei 
Schritte auf Alex zu, bis er dicht vor ihm stand. 

Sie waren gleich groß. 

Die gleiche Statur. 

Die gleichen Gesichtszüge ... sogar ihre Frisuren 
ahnelten sich ein wenig ... Nur war der eine jung und der 
andere nicht ... war der eine der Vater und der andere der 
Sohn ... 

»Wie ist dein Name?«, fragte Shane. Sein Brustkorb 
bebte. 

»Alexander ...«, sagte der junge Mann. 

Was für ein gutaussehender Bengel! 

Shane hielt die Luft an. »Wie heißt ... deine Mutter?« 

»Sylvie.« 

Shanes Blick driftete für einen kurzen Augenblick an 
Alex vorbei, sein Geist machte eine Zeitreise, sein Herz 


einen Flic-Flac ... »Sylvie ...«, flüsterte er fassungslos ... Die 
Erinnerungen kamen mühelos wie ein Vogelschwarm. Dann 
sah er wieder direkt in Alex‘ Gesicht ... Es war, als würde er 
in den Spiegel schauen ... Tränen traten in seine Augen .... 
und wie es so seine Art war, zog er den Jungen spontan an 
sich und drückte ihn, überwältigt von Gefühlen, die ganz 
neu für ihn waren, hielt ihn fest, kraftvoll, sah ihn immer 
wieder sprachlos an, lächelte kopfschüttelnd ... 

Was für ein irres Leben ... 

Alex hob die Arme ... erst zögerlich, dann entschieden, 
umarmte den Mann, den er sein ganzes Leben lang vermisst 
hatte, legte den Kopf auf seine Schulter ... konnte nicht 
weinen ... nicht lachen ... nur fühlen, dass alles gut wurde ... 
finally ... 


Sie saßen noch bis weit nach Mitternacht in der 
rustikalen Wohnküche an einer riesigen Tafel zusammen. 

»Kann euch leider keinen Whiskey anbieten«, sagte 
Shane. »Trinke keinen Tropfen, seit Ewigkeiten nicht mehr, 
nur hin und wieder mal ein Bier.« 

»Oh, Bier ist völlig in Ordnung«, versicherte Alex. Dank 
Shanes ungezwungener Herzlichkeit hatte sich die große 
Anspannung in ihm endlich gelegt. »Wir sind aus 
Deutschland«, fügte er nun schmunzelnd hinzu, um das 
Klischee zu bedienen und alle lachten. 

»Ich mach mich dann mal auf nach Hauses, sagte Matt 
irgendwann und stand auf. Shane begleitete seinen besten 
Freund noch nach draußen. 

Als sie allein in der Küche saßen, sagte Selin zu Alex: 
»Ich freu mich so für dich. Du hast deinen Vater gefunden!« 

Er nickte bewegt und platzierte einen lauten Kuss auf 
ihren Lippen. 


»Der Laden läuft seit ein paar Jahren wahnsinnig gut«, 
erzählte Shane begeistert, nachdem er zurück war. »Ich 
überlege, den Anbau zu erweitern. Morgen zeig ich euch 


alles. Ach übrigens, ihr könnt das oberste Zimmer haben. 
Das halte ich immer frei, war früher mal mein Zimmer, hat 
auch "ne eigene Dusche und den schönsten Ausblick, 
werdet ihr nachher sehen. Habt ihr Hunger, soll ich euch 
Sandwiches machen?« Er wollte schon aufspringen. Selin 
schüttelte freundlich lächelnd den Kopf, und Alex hielt 
seinen aufgedrehten Vater am Arm zurück. »Danke«, sagte 
er gerührt. »Uns geht's gut, wirklich.« 

Shane tätschelte kurz Alex‘ Hand. »Okay, ich will einfach 
nur ... fühlt euch wie zuhause, ja! Ich hab zwei Helfer, Dylan 
und Zoe, die schmeißen das alles hier, wenn ich unterwegs 
bin. Sie kommen früh morgens und gehen spät abends«, 
erzählte Shane weiter. »Die bereiten das beste Frühstück 
von ganz Irland vor ...« 

Ab und zu war er sich nicht ganz sicher, ob die beiden 
alles verstanden, was er in diesen Stunden ihrer ersten 
Begegnung so von sich gab, aber darauf kam es nicht an. 
Entscheidend war, dass sich Alex und seine Freundin 
angenommen fühlten. 

Shane hatte mehr Fragen als es Sterne am Nachthimmel 
gab. Nach und nach würde er sie hoffentlich stellen können, 
denn er wollte alles über Alex wissen. 

Und Alex ging es nicht anders. 

Sie würden Zeit brauchen, um sich richtig 
kennenzulernen, und diese Zeit würden sie sich auch 
nehmen. 

»Ihr seid müde, oder? Besser wir gehen jetzt alle 
schlafen«, sagte Shane und atmete tief durch. Plötzlich 
machte er ein furchtbar besorgtes Gesicht. »Ihr habt doch 
hoffentlich Zeit mitgebracht, Alex? Sag mir nicht, ihr wollt 
bald wieder weg?« 

Alex konnte ihn sofort beruhigen. »Hatten wir nicht vor, 
stimmt's?« Mit einem liebevollen Lächeln in den Augen 
wandte er sich an Selin. 

»Also, wir haben eigentlich ... viel Zeit«, erwiderte Selin, 
und Shane atmete übertrieben laut aus. »Gott sei Dank! 


Dann ist ja alles in bester Ordnung. Wir sehen uns morgen 
zum Frühstück, folks, und dann sagt ihr mir, welchen Teil 
von Irland ihr unbedingt sehen wollt und ich bring euch da 
hin. Ist das ein Vorschlag?« 

Alex nickte lachend. »Klingt ultracool!« 

»Sag ich doch. Und jetzt zeig ich euch euer Zimmer.« 


Shane brachte die beiden über eine kleine 
Wendeltreppe zu seinem ehemaligen Zimmer unter dem 
Dachboden. Er hatte nicht übertrieben. Es war urgemütlich 
eingerichtet und duftete nach frischem Holz. Das Doppelbett 
war mit schneeweißer Bettwäsche bezogen. Zwei 
zusammengefaltete, karierte Wolldecken lagen am Fußende. 
Sie hatten ein ähnliches Muster wie die kleine Wolldecke 
von Sylvie, und Alex musste in diesem Moment an seine 
Mutter denken. Er konnte auf ihre Reaktion gespannt sein, 
wenn er sie morgen anrufen würde. 

»Dann wünsche ich euch gute Nacht«, sagte Shane, 
stand aber weiterhin wie angewurzelt da. Es fiel ihm schwer, 
zu gehen, obwohl seine Hand bereits auf dem Türgriff lag. 
Voller stolz betrachtete er seinen großen Sohn, der staunend 
mitten im Raum stand. 

Selin setzte sich auf den Bettrand und verhielt sich still. 
Sie wollte in diesen höchst privaten Momenten der 
Ergriffenheit zwischen Alex und seinem Vater mit ihrer 
Anwesenheit nicht auffallen. 

Alex legte Rucksack und Jacke in einer Ecke ab. »Wie 
sagt man in Irland für Vater?«, fragte er, die Stimme gerade 
noch so unter Kontrolle. Sein Herz klopfte plötzlich wieder so 
schnell, dass er nur ganz flach atmen konnte. 

Shanes Augen röteten sich. »Ich hab ... meinen immer 
‚Pop‘ genannt«, brachte er mühsam hervor. 

Alex stellte sich vor ihn. »Dann gute Nacht, Pop«, sagte 
er und umarmte ihn. Shane konnte seine drängenden Tränen 
wenigstens so lange zurückhalten, bis er aus dem Zimmer 
getreten war und die Tür hinter sich zugezogen hatte. 


Alex setzte sich neben Selin und sah auf seine Hände. Er 
seufzte leise. »Die ganze Zeit denke ich, dass alles nur ein 
Traum ist, und ich irgendwann aufwache und feststellen 
muss, dass nichts von alledem ... du ... mein Vater ... dass 
nichts davon wahr ist ... und dass ich alles nur geträumt 
habe.« 

Selin schob ihre Hand zwischen seine und umfasste 
seine Finger. »Alex, sieh mich an!« 

Er drehte langsam den Kopf zu ihr und sah in ihre 
schwarzen Augen, in denen es blitzte und funkelte. »Mir 
geht es nicht anders«, sagte sie. »Ich kann nicht glauben, 
dass ich hier sitze ... in diesem Zimmer ... in Irland ... mit dir 
... eS ist wie eine Fantasie, die nicht endet ... und alles fühlt 
sich so real und gleichzeitig wie ein Traum an, ich ...« 

Der Drang sie sofort zu küssen übermannte ihn derart, 
dass er seinen Mund auf ihre Lippen presste, noch bevor sie 
zu Ende sprechen konnte. 

Während er mit der Hand ihren Rücken hochfuhr, 
vergrub er seine Finger fest in ihren Haaren, die ihn 
wahnsinnig machten, öffnete mit der Zungenspitze ganz 
vorsichtig ihren Mund, schob seine ungeduldige Zunge 
forsch weiter. Selin genoss das berauschende Gefühl, das 
durch ihren Körper floss, während ihre Zungen miteinander 
spielten. Tief in ihrer Seele spürte sie wieder dieses 
brennende Verlangen nach ihm, und diesmal hinderte sie 
nichts daran, sich zu nehmen, was nur er ihr geben konnte. 

»Alex?«, unterbrach sie ihre heiße Knutscherei und 
sprang auf. 

»Shane hat gesagt, hier gäbe es eine Dusche ...« Sie sah 
ihn mit einem unmissverständlich auffordernden Blick an, 
der ihm durch und durch ging. Er merkte bereits, dass es in 
seiner Jeans enger geworden war, und die Dinge Fahrt 
aufnahmen. Langsam erhob er sich vom Bett und ging auf 
sie zu. »Das stimmt«, sagte er schief lächelnd und griff nach 
ihren Händen. »Da hinten ...« 


Selin sah über die Schulter hinweg die dunkelgetäfelte 
Tür, an der ein kleines Schild mit einem badenden Comic- 
Männchen hing. »Ah«, sagte sie, während Alex sie weiter 
drängte und sie nun rückwärtsgehen musste. Auf dem Weg 
küsste er sie immer wieder, bis sie schließlich in dem kleinen 
Badezimmer standen. 

Alex zog Pulli und T-Shirt gleichzeitig aus, knöpfte 
schmunzelnd seine Jeans auf und streifte sie energisch von 
den Beinen, ließ die Socken hinterherfolgen, während Selin 
ihn mit großen Augen und verlegenem Grinsen bei seinem 
Striptease beobachtete. Sie war so erregt, dass sie nicht 
hinsehen konnte und sich die Augen zuhielt, als er die 
Daumen in den Bund seines Boxerslips schob, ihn mit einem 
Ruck herunterzog und endlich nicht mehr eingezwängt war. 

Die Duschkabine hatte Milchglaswände und eine 
Schiebetür, vor allem aber war sie geräumig genug für zwei. 
Alex nahm den Duschkopf ab, ließ das Wasser ein wenig 
laufen und stellte eine angenehme Temperatur ein. Ein 
verheißungsvolles Prickeln durchfuhr seinen muskulösen 
Körper bis in die empfindlichsten Stellen, und eine 
Gänsehaut stellte alle kleinen Härchen auf seinen Armen 
auf. Als er mit der Wassertemperatur zufrieden war, steckte 
er den Duschkopf in die Halterung und schob ihn weit hoch. 

Selin begann jetzt, innerlich zu zittern. 

Noch während sie ihre Kleidung Stück für Stück ablegte, 
stellte sie sich vor, wie er sie gleich berühren würde. Der 
Gedanke jagte ihren Puls in die Höhe. 

Als sie komplett nackt war, hielt sie kurz inne, spürte 
ihre fiebrige Lust, nahm allen Mut zusammen und stieg 
schließlich zu Alex in die Kabine. 

Zog die Schiebetür zu und stellte sich dicht vor ihn. 

Alex regulierte den Duschstrahl auf maximale Kraft, was 
zur Folge hatte, dass sie im Nu klitschnass waren. Sie 
musterten sich gegenseitig, beide bis zum Anschlag erregt. 

Selin legte ihre Handflächen auf seine Brust und strich 
langsam über die Muskelstränge, die sich deutlich abhoben, 


folgte ihnen bis zu seinem Bizeps, verweilte dort, während 
er ihre Taille umfasste und sie an sich heranzog. 
Hemmungslos küsste er ihre nassen Lippen, die Wangen, 
den Hals und wieder die Lippen, streichelte mit den Händen 
ihren Rücken auf und ab ... Zog eine Hand zurück und 
umfasste ihre Brust, während er sie mit einem Arm kräftig 
und sicher hielt. Dann fiel sein Blick auf das Hämatom an 
ihrer Hüfte. Alex ging vor ihr auf die Knie und küsste es ganz 
vorsichtig mehrere Male. Es hatte seine Farbe verändert, war 
nun ein bläuliches Hell-Lila mit grünen und gelben Kanten. 
Alex umschlang ihre Beine, presste sein Gesicht gegen ihren 
Schoß, und sie streichelte seinen Kopf. Dann beugte sie sich 
zu ihm herab, schob ihre Hände unter seine Achseln und 
deutete ihm hochzukommen. 

Als er wieder aufrecht vor ihr stand, presste sie sich 
gegen ihn und sie küssten sich leidenschaftlich. Selin 
spürte, wie erregt er war. Hart und fordernd drückte er sich 
gegen ihre Bauchdecke. 

Er musste vom Gas runter! 

Also griff sie nach dem Duschgel, das auf einer kleinen 
Ablage stand, schob ihn ein wenig von sich und Alex 
verstand. Er hielt die Hand auf, und sie quetschte ihm eine 
ordentliche Portion auf die Handfläche. 

Sie seiften sich gegenseitig ein ... überall ... nicht zu 
lang ... ließen den Schaum gründlich wegspülen, küssten 
sich dazwischen immer wieder ... und irgendwann sagte 
Selin, dass sie es im Bett tun wolle ... 

Er stellte das Wasser ab, trat als Erster aus der 
Duschkabine, empfing sie mit einem ausgebreiteten 
Handtuch, in das sie sich beide einwickelten ... 

Waren nicht mehr klitschnass ... nur feucht ... und heiß 


Alex legte das Handtuch beiseite, hob Selin an ihren 
Pobacken hoch, so dass sie ihre Beine um seine Hüften 
schlingen konnte, und trug sie aus dem Badezimmer zum 
Bett, ließ sie sanft auf den Rücken fallen ... 


... rückte nach, den Blick frei auf alles Wundervolle, was 
es zu sehen gab ... kniete ... fasste unter ihren Po und zog 
sie auf seine Schenkel hoch ... 


So, wie sie ihn ansah, wusste er, er hatte freie Fahrt! 


Alex beugte den Oberkörper über sie, umfasste mit einer 
Hand ihren Nacken, fühlte mit der anderen zwischen ihren 
Schenkeln, positionierte sich im perfekten Winkel und drang 
schließlich in sie ein ... behutsam ... entschlossen ... spürte 
wie eng und erhitzt sie war ... 

Sein Körper war wie ein einziger Muskel, hart ... bewegte 
sich im Rhythmus mit ihr, rockte ... rockte so gut, dass sie 
wie elektrisiertt war und ihm beim Sehnen nach dem 
Höhepunkt, den sie auf diesem Weg noch nie gehabt hatte 
... tiefin die Augen sah ... 

Das machte Alex so an, dass ihn nichts mehr hielt ... 


Erschöpft legte er den Kopf zwischen ihre Brüste und 
lauschte ihrem Herzschlag ... Sie beruhigte sich nur 
langsam, so hoch hatte er sie mit sich in die Lüfte 
genommen... 


KrXK 


Sie hatten tief und fest geschlafen wie Babys, waren wie 
Wolfskinder mit knurrenden Mägen aufgewacht und wie 
zwei liebeshungrige Teenager übereinander hergefallen, 
hatten schließlich Sex wie Erwachsene gehabt ... 


Das Frühstück war wirklich köstlich. Spiegeleier, Speck, 
Toast, Käse, Marmelade, Kaffee, Orangensaft ... 

Alex und Selin stürzten sich darauf, als hätten sie 
wochenlang nichts gegessen. 

Shane sah ihnen mit Begeisterung zu. 

Er trug ein dunkelgrünes Flanellhemd und schwarze 
Jeans. Um seine Augen herum waren unzählige 


Lachfältchen. Die leichten Tränensäcke unter den Augen und 
ein paar tiefe Stirnfalten verrieten, dass seine Jugend vorbei 
war, aber er war immer noch rank und schlank und hatte 
noch alle seine Haare, wenn auch ziemlich ergraute. 

Shane McCaun war immer noch extrem attraktiv, wie 
Selin mit heimlicher Freude feststellen durfte. Denn Alex als 
sein Ebenbild würde dann in seinen Fünfzigern ähnlich 
attraktiv aussehen. 

Schöne Aussichten ... 


»Okay, wohin soll unser Ausflug gehen?«, fragte Shane 
in die Runde und klopfte mit dem Finger auf den Tisch. Er 
schien voller Energie und Tatendrang. 

Alex sah fragend zu Selin. Er fühlte sich an diesem 
Morgen einfach fantastisch. Was auch immer sie 
unternehmen, wohin auch immer sie fahren würden, das 
Glücksgefühl in seiner Brust ließ sich kaum steigern. 

»Diese hohen Klippen ...«, überlegte Selin. »Da würde 
ich gern mal hin ...« 

Shane hob lächelnd die Brauen. »Die ‚Cliffs of Moher'?« 

»Ähm, wenn die so heißen, dann ja. Diese ganz hohen, 
steilen Klippen ...« 

»Du meinst die ‚Cliffs of Moher‘! Gute Entscheidung! 
Fahren wir dorthin. Aber vorher zeig ich euch das Haus und 
den Hof.« 


Nach ihrem Rundgang machten sie sich bereit für ihren 
Ausflug. 

»Okay, ich denke, wir nehmen den Landrover«, sagte 
Shane. »Kommt mit, ich zeig euch die Garage und meine 
Babys.« 

Alex und Selin machten überraschte, neugierige 
Gesichter. »Was denn für Babys, Pop?«, fragte Alex, während 
er neben Shane herlief. 

»Siehst du gleich«, antwortete Shane geheimnisvoll. 


Mit einer Fernbedienung ließ er ein riesiges Garagentor 
hochgehen. Was zum Vorschein kam und Alex die Sprache 
verschlug, war nicht der Landrover, der ganz offensichtlich 
sehr neu war, sondern die beiden Motorräder, die blitzblank 
poliert nebeneinanderstanden wie zwei Diven. 

»Wow!«, rief Alex aus. »Wow! Was für schöne 
Maschinen« Er war völlig von den Socken und hatte den 
letzten Satz deshalb auf Deutsch gesagt. 

Selin strahlte ihn vergnügt an, weil sie sich gut 
vorstellen konnte, was für ein Film gerade in seinem Kopf 
ablief. 

Shane grinste stolz. »Eine Norton Commando Baujahr 
"74, nach der ich jahrelang gesucht habe, wie nach einer 
bestimmten Perle im Ozean, und eine Honda CBR 600 RR, 
Baujahr 2004. Meine Babys, wie ich schon sagte. Allerdings 
hatte ich vor dieser schon mal eine Norton. Dummerweise 
hab ich sie zu Schrott gefahren ... ist "ne traurige 
Geschichte. Okay, steigt in den Wagen ...« 

»Warte mal!«, lenkte Alex ein. »Warum nehmen wir nicht 
die Motorräder?« 

Shane machte ein verdutztes Gesicht, dann tauchte ein 
Leuchten in seinen Augen auf. »Hast du denn einen 
Motorradschein?« 

»Klar hab ich! Ich fahr 'ne Kawasaki!« 

Shane trat an ihn heran, war völlig perplex, klopfte ihm 
anerkennend auf die Schulter und sagte: »Aye! Dann 
nehmen wir die Bikes!« 


Sie fuhren über Landstraßen quer durch zur Westküste, 
vorbei an leuchtend grünen Wiesen, durch einsame Stille, 
bis an die legendären Steilküsten, den ‚Cliffs of Moher‘, die 
Selin von Bildern her kannte. 

Shane, Alex und Selin trotzten dem eiskalten Fahrtwind, 
waren innerlich so aufgeheizt, dass sie die Kälte einfach 
wegsteckten. 


Überhaupt meinte das Wetter es gut mit ihnen. Weder 
Regen noch Nebel vermasselte ihnen die atemberaubende 
Aussicht auf die Meeresküste. 

Nachdem sie die Motorräder geparkt hatten, 
marschierten sie die üblichen Wege, standen irgendwann 
vor der Gedenktafel, die Selin sehr berührte. 


»IN MEMORY OF THOSE WHO HAVE LOST 
THEIR LIVES AT THE CLIFFS OF MOHER.« 


Einen Absatz darunter stand das Ganze in irischer 
Sprache. 


Alex legte von hinten die Arme um Selin, hielt sie fest 
und warm an sich gedrückt und ließ sie nicht los. 

Shane lächelte gerührt. Mit ernster Miene jedoch stellte 
er sich etwas abseits und schickte den Blick auf den Atlantik 
hinaus. 

Er dachte daran, dass bald Weihnachten war. 

Shane war nicht besonders gläubig, aber das Fest der 
Liebe war vielleicht ein guter Vorwand, um ... 


Als Alex und Selin an ihn herantraten, sagte er, er habe 
einen großen Wunsch. Er wünsche sich, Weihnachten mit 
ihnen zusammen zu verbringen. So wie Familien es eben 
tun. Würden sie bleiben können? 

Meine Mutter allein in Berlin lassen? Das tiefe Bedauern 
in Alex‘ Gesicht war die Antwort, die Shane erwartet hatte. 
Er lächelte verständnisvoll und fragte dann: »Könntest du 
bitte deine Mutter anrufen? Jetzt gleich?« 

Alex sah ihn verwundert an. Da aber sein heutiger Anruf 
bei ihr ohnehin schon fällig gewesen war, nickte er und 
holte sein Handy heraus. 


Nachdem Alex Sylvie glaubhaft machen konnte, dass er 
seinen Vater tatsächlich gefunden hatte und sie nun an den 


‚Cliffs of Moher‘ stünden - und Sylvies Herz bei all diesen 
überwältigenden Neuigkeiten wie verrückt flatterte - 
streckte Shane seinem Sohn fordernd die offene Hand 
entgegen. 

Alex war so überrascht, dass er vergaß, Sylvie 
vorzuwarnen. Shane nahm ihm das Handy sanft ab, holte 
tief Luft und begann zu sprechen. »Hey!«, sagte er. Ließ es 
klingen wie das erste Mal, als er »Hey« zu ihr gesagt hatte. 
»Sylvie! ... Ich weiß ... ich rufe ziemlich spät an, und es tut 
mir wirklich sehr leid ... aber ...« 

»Shane?«, fragte sie ungläubig. 

Nachdem sie mit Alex gesprochen hatte, war sie vor 
unerträglicher Nervosität aufgestanden und lief nun im 
Wohnzimmer umher. 

»jJa ... genau der ...« Ersah flehend gen Himmel. 

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Shane. Du verstehst 
sicher, dass ich mit deinem Anruf nicht mehr gerechnet 
habe ...« Ihre Stimme klang nüchtern, dennoch glaubte er 
fest daran, einen freudigen Unterton herausgehört zu 
haben. 

»Dann lass mich reden, Sylvie. Bitte!« 

Sie schwieg. 

»Er ist das größte Geschenk meines Lebens«, sagte er 
mit bebender Stimme. Es störte ihn nicht im Geringsten, 
dass Alex und Selin nur wenige Schritte von ihm entfernt 
standen und gespannt lauschten. »Wenn ich nur wüsste, wie 
ich dir meine Dankbarkeit zeigen kann. Du ... du hast einen 
großartigen jungen Mann großgezogen!« Er wartete 
hoffnungsvoll auf ihre Reaktion. 

»Er hat viel von dir ...«, sagte sie schließlich mit weicher 
Stimme. »Dein Anteil ist nicht zu übersehen, oder?« 

Shane kniff die Augen zusammen und atmete erleichtert 
auf. »Sylvie«x, begann er erneut. »Ich möchte dich hierher 
einladen. Ich möchte, dass wir Weihnachten zusammen 
feiern. Bitte! Ich kann ihn jetzt nicht gehen lassen. Und ich 
würde dich wirklich gern wiedersehen. Sag ja, sag einfach 


ja! Du brauchst keinen Cent auszugeben. Ich übernehme 
alles, aber komm her. Bitte! Wenn du möchtest, kannst du 
schon den nächsten Flug nehmen ...« 

»Nein«, unterbrach sie ihn. »Das geht nicht.« 

Shane spürte einen Schlag in die Magengrube. 
»Sylvie?« 

Sie ließ ihn noch einige Sekunden zappeln. Dann sagte 
sie: »Ich muss erst zum Friseur.« 

Er konnte nicht sofort lachen, musste den Schreck 
abschütteln, war außer sich. »Also kommst du?« 

»Ich komme nur, weil ich meinen Sohn und Irland liebe«, 
sagte sie gespielt schnippisch. 

Spätestens jetzt musste Sylvie sich setzen und 
durchatmen. 

»Das sind wunderbare Gründe«, sagte Shane, hielt kurz 
das Handy vom Ohr und wandte sich an Alex. »Sie kommt 
hier her«, sagte er freudestrahlend ... Am anderen Ende der 
Leitung nickte Sylvie schmunzelnd. 


Auf dem Weg zurück zu den Motorrädern nahm Alex 
Selins Hand und gab ihr einen zarten Kuss auf die kühlen 
Lippen. 


Selin lächelte. 


Und Shanes blaugrüne Augen strahlten mit dem Himmel 
um die Wette ... 


ENDE 
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